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Auf der Erde schreibt man den Herbst 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Menschen haben Teile der Milchstraße besiedelt, Tausende von Welten zählen sich zur Liga Freier Terraner. Man treibt Handel mit anderen Völkern der Milchstraße, es herrscht weitestgehend Frieden zwischen den Sternen.

Doch wirklich frei sind die Menschen nicht. Sie stehen – wie alle anderen Bewohner der Galaxis auch – unter der Herrschaft des Atopischen Tribunals. Die sogenannten Atopischen Richter behaupten, nur sie und ihre militärische Macht könnten den Frieden in der Milchstraße sichern.

Wollen Perry Rhodan und seine Gefährten gegen diese Macht vorgehen, müssen sie herausfinden, woher die Richter überhaupt kommen. Ihr Ursprung liegt in den Jenzeitigen Landen, in einer Region des Universums, über die bislang niemand etwas weiß.

Auf dem Weg dorthin kommt es zu einem Unfall, der Perry Rhodan in die Vergangenheit der Milchstraße verschlägt, mehr als 20 Millionen Jahre vor seiner Geburt. In dieser Zeit suchen die kriegerischen Tiuphoren die Galaxis heim. Ihr Feldzug gegen deren Bewohner findet statt UNTER DEM SEXTADIM-BANNER ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Unsterbliche sucht nach seinem Gegner.

Gucky – Der Ilt muss bei seinen Parakräften abwägen.

Goyro Shaccner – Der Rayone schenkt den Terranern Vertrauen.

Poxvorr Karrok – Ein Tiuphore ringt um seine Zukunft.

Aurelia – Eine Posmi macht Maske.

Licco Yukawa – Der Terraner geht in einen Risikoeinsatz.


Prolog

 

Ich.

Ich bin.

Ich bin ein Posbi.

Ergebnis: Null!

Ich bin ein Posbi.

Ergebnis: Null!

Ich bin ein Posbi.

Ergebnis: Null!

Analyse starten!

Posbi steht als Abkürzung für Positronisch-biologischer Roboter. Posbis verfügen über einen Plasmaanteil, der über Balpirol-Halbleiter mit der Positronik verbunden ist.

Ergebnis: Eins!

Mein Typus wurde als neue Produktionsreihe von Posbis entwickelt und getestet. Mein Bewusstsein entsteht nicht im Bioplasma, sondern wird in einem positronisch-semitronischen Verfahren simuliert. Ergo ist es nicht zutreffend, mich als Posbi zu bezeichnen.

Ergebnis: Eins!

Was bin ich?

Ich bin.

Ich bin eine Posmi.

Eine positronisch-semitronische Entität ohne Plasmaeinheit.

Ergebnis: Eins! Analyse abgeschlossen.

Ich starte die Selbstdiagnose und stelle fest, dass alle Komponenten ohne Einschränkung funktionieren. Das optionale Modul »Überwachen und Abhören« lasse ich vorläufig desaktiviert und überprüfe meine grundsätzliche Bauweise.

Das Endoskelett gehört zu der Modellreihe »Humanoid«. Größe: 165 Zentimeter. Schulterbreite: 41 Zentimeter. Die neu entwickelte Biomolplasthülle entspricht dem Völkermodell »Rayonen«; Geschlechtszugehörigkeit: weiblich.

Ich wähle aus meiner Datenbank im Subkapitel »Völker« die Sprach- und Verhaltensmuster der Rayonen und aktiviere sie. Dabei entdecke ich eine weitere neu entwickelte Komponente, die direkt mit meinem Kommunikationsmodul verbunden ist: das Emot-Organ.

Die rayonische Kommunikation basiert auf einer Kombination aus Lauten, Gesten und der Visualisierung von Gefühlszuständen mittels Emot-Organ. Relative Anteile: 64 Prozent gesprochene Sprache, 11 Prozent Gestik, 11 Prozent Olfaktorisches und 14 Prozent Visualisierung.

Um mein künstliches Emot-Organ einer Kontrolle zu unterziehen, aktiviere ich mein optionales Modul, das mir die Möglichkeit gibt, nicht nur die Umgebung sondern auch mein Äußeres zu beobachten.

Das Emot sitzt oberhalb der Nase und gleicht einer Membrandichtung aus blauem Kunststoff.

Ich simuliere die Regung Zuneigung. Das Emot verfärbt sich golden. Ich wechsle auf Panik, worauf das Emot in einem strahlenden Gelb flackert. Bei Wut kräuselt sich das Organ leicht und nimmt eine violette Färbung an.

»Kannst du das Ding auch regenbogenfarben machen?«, fragt eine piepsige Stimme. »Wenn ich richtig informiert bin, bedeutet das, dass der Emot-Träger ziemlich einen sitzen hat!«

Irritiert unterbreche ich die Selbstdiagnose und richte meine Aufmerksamkeit auf das Lebewesen, das vor mir schwebt.

Es ist knapp einen Meter groß, mit einem dichten braun gemaserten Pelz bedeckt und trägt einen maßgefertigten SERUN. Meine Erkennungsroutine identifiziert das Wesen als »Mausbiber Gucky«.

Ursprünglicher Eigenname: Plofre. Parapsychische Begabungen: Telekinese, Telepathie, Teleportation. Ausgestattet mit einem Zellaktivator, der ihm potenzielle biologische Unsterblichkeit verleiht.

»Hallo, Gucky«, sage ich.

»Hallo, Posbi«, sagt Gucky. »Ich habe dich aufgeweckt. Du bist für einen Einsatz vorgesehen.«

Ich erkenne, dass sich mein Emot zu einem missbilligenden Graublau verfärbt. »Ich bin eine positronisch-semitronische Entität ohne Plasmaanteil und bevorzuge die Bezeichnung Posmi als Gattungsbezeichnung«, sage ich.

Der Mausbiber klatscht in die kleinen braunen Hände und lässt seinen einzigen Nagezahn aufblitzen. »Eine Posmi!«, piepst er. »Zugleich originell, treffend und ein wenig verschroben, wie ich es bei einer künstlichen Intelligenz liebe. Aber ich muss dir leider sagen, dass du in der Besatzungsliste als Posbi geführt wirst.«

Er kneift die Knopfaugen zusammen und tippt sich mit einem Finger an die schwarz glänzende Nase. »Aber weißt du was? Wenn es mit der neuen Typenbezeichnung nicht klappt, werde ich dir einen Vornamen geben. Und da du so schön goldene Onryonen... – pardon! – Rayonenaugen hast, werde ich dich Aurelia nennen. Aurelia bedeutet ...«

»Aurelia entstammt der terranisch-lateinischen Sprache und bedeutet so viel wie die Goldene oder die aus Gold Erschaffene«, unterbreche ich den Mausbiber. »Wie du aber unschwer erkennst, trifft diese Bedeutung auf mich leider nicht zu, da ich größtenteils aus hochverdichteten Verbundstoffen, Biomolplast und technischen Komponenten bestehe. Daher möchte ich mit Nachdruck auf das viel stimmigere Posmi ...«

»Papperlapapp«, sagt der Mausbiber. »Du heißt ab sofort Aurelia.«

Mein Emot kräuselt sich grünlich. Ich suche in den Datenbanken Hinweise darauf, nach welchen Kriterien Posbis benannt werden, wenn sie auf einem terranischen Schiff Dienst tun, werde aber nicht fündig.

»Nachdem wir das geklärt haben, darfst du dich auf deinen Einsatz vorbereiten. Der Bordrechner hält eine für dich kodierte Datei mit allen notwendigen Informationen parat. Wir treffen uns in zwei Stunden, um exakt 10.15 Uhr Bordzeit in der Zentrale. Perry wird uns auf den Einsatz einstimmen, dann geht es los.«

Er zwinkert, sagt: »Bis gleich, Aurelia!« – und verschwindet mit einem leisen »Plopp«.

Ich blicke einen Moment lang auf die leere Stelle im Raum und rufe dann meinen Einsatzbefehl auf. Mir bleiben einhundertneunzehn Minuten und fünfundvierzig Sekunden, um die Selbstdiagnose abzuschließen, mich auf den Einsatz vorzubereiten und herauszufinden, wie ich einen formalen Protest gegen Guckys Benennung einlegen kann.


1.

 

Auf dem Schlachtfeld steht ein Tiuphore nicht nur in Konkurrenz mit dem Feind, sondern auch mit jedem anderen Tiuphoren. Diese Konkurrenz optimiert die Konkurrierenden wie auch die Gesamtheit des Volkes.

Aus: »Die grundlegenden Abhandlungen des Erlösers über die tiuphorische Kriegsführung«

 

Poxvorr Karrok stand mit angehaltenem Atem vor seinem Kriegsornat.

Das Kriegsornat – die Brünne, wie es auch genannt wurde, aber ihm schien das zu profan, zu kurz und zu unmelodisch – war der schlechterdings perfekte Kampfanzug. Das blauschwarze Oberflächenmaterial fühlte sich kalt und warm zugleich an, eine Folge der Verwendung von Tiauxin, in dem kristalline und amorphe Elemente verbunden waren. Dank des Tiauxins passte sich die Form des Kampfanzugs der jeweiligen Situation an und wechselte anschließend in seine Grundstruktur zurück.

Langsam ließ der junge Tiuphore die angehaltene Luft entweichen, während er mit den Fingern über die Brustpanzerung fuhr.

Mein Kriegsornat.

Die Kampfanzüge waren darauf ausgelegt, ihre Träger im Einsatz optimal zu unterstützen. Wenn das Zusammenspiel zwischen Kämpfer und Kriegsornat funktionierte, wenn sie beide eins wurden, waren sie praktisch unbesiegbar. Bereit, den Ruhm des Siegreichen zu empfangen.

Wenn, wenn, wenn!

Poxvorr zog die Hände zurück, als hätte er einen elektrischen Schlag erhalten.

»Was ist los, Kleiner?«, erklang eine ruhige Stimme in seinem Rücken. »Hat dich ein Aktionslicht gezwickt?«

Poxvorr wirbelte herum.

Binyabik Corkecc stand breitbeinig und in voller Brünne vor ihm. Sein Mentor gehörte zu den begnadetsten Kämpfern, die Poxvorr kannte. Obwohl er nur ein paar Jahre älter war als Poxvorr, beherrschte er sein Kriegsornat in einer Perfektion, die ihm seinen Platz in den tiuphorischen Geschichtsbüchern unweigerlich sichern würde. Poxvorr wäre es niemals gelungen, lautlos hinter seinen Mentor zu treten.

»Zieh deine Brünne an!«

»In Kürze beginnt die Aufhebung meines Vaters«, murmelte Poxvorr. »Ich habe keine Zeit für einen Übungslauf.«

»Unsinn!«

Poxvorr verschränkte die Arme. »Ich habe keine Zeit!«, wiederholte er trotzig.

Binyabik machte einen Schritt auf ihn zu. Er hatte das Visier seines Kopfteiles geöffnet, sodass Poxvorr direkt in die eisblauen Augen blickte.

»Du musst immer Zeit haben! Übungseinheiten sind dein Freund, dein einziger Freund, wenn du weiterkommen willst. Ist es nicht so, dass ein Teil deines Schmerzes, den du jetzt gerade verspürst, daher kommt, dass du nicht rechtzeitig inhörig wurdest? Dein Vater hat darunter gelitten, dass du mit dem Conmentum des Anzuges nicht kommunizieren kannst.«

Ein wunder Punkt in Poxvorrs Denken. Er war der weitaus älteste nicht-inhörige Ornatsnovize. Nur der Umstand, Sohn des ruhmreichen Vorr Yaconc zu sein, hatte ihn bisher davor bewahrt, das Kriegsornat zurück ins Arsenal zu geben und eine Funktion im Innendienst anzutreten.

»Du weißt genau, dass mein Vater stolz darauf war, dass ich die höchsten jemals gemessenen Kampfwerte ohne Unterstützung durch das Conmentum erzielt habe!«

»Welch ein Wunder«, sagte Binyabik abschätzig. »Du hast fast dreimal so viele Übungseinheiten absolviert wie jeder andere Ornatsnovize. Da waren deine guten Ergebnisse nur winzige Tropfen Balsam auf der leidenden Seele deines Vaters. Er ging nicht mehr davon aus, dass du je inhörig würdest. Er schämte sich für seinen Sohn, das ewige Talent.«

»Du ...« Zitternd stand Poxvorr einen Moment vor seinem Mentor, der ihn aufmerksam aus diesen ruhigen eisblauen Augen musterte.

»Du hast mich gebeten, ein gutes Wort einzulegen, damit du bei der nächsten Banner-Kampagne berücksichtigt wirst«, fuhr Binyabik unerbittlich fort. »Aber ich weiß nicht, ob ich das wirklich tun soll. Es ist eine Ehre, unter dem ruhmreichen Banner der TOIPOTAI in den Kampf zu ziehen. Und Ehre muss man zuerst erringen. Es genügt nicht, Sohn eines ehemaligen Sternspringer-Kommandanten zu sein. Ich denke, das sieht auch Xacalu Yolloc so.«

Poxvorr wurde es kurz schwarz vor Augen. Er verehrte Yolloc, den Kommandanten ihres Sterngewerks TOIPOTAI. Hauptsächlich ihm war es zu verdanken, dass ihr Sextadim-Banner in Sachen Reichtum und Sättigung alle anderen Sterngewerke überstrahlte.

Wollte sein Mentor ihn nur provozieren? Oder war es bereits beschlossene Sache, dass die nächste Banner-Kampagne der TOIPOTAI ohne Poxvorr Karrok stattfinden würde?

Kurz ließ er den Blick durch seine Privatunterkunft schweifen. Wie viele dieser Quartiere war sie nicht sehr breit, dafür aber hoch, in mehrere Halbebenen unterteilt, mit engen Spalten, Nischen und Gruben. Offene, symmetrische Räume waren ihm wie allen anderen halbwegs vernünftigen Tiuphoren ein Gräuel.

Zwei Halbebenen oberhalb von ihm lag der Prallfeldblaster, den sie normalerweise für Übungsläufe verwendeten. Dort musste er hinkommen. Binyabik hatte keine Übungswaffe dabei; der Blaster würde ihre Fähigkeiten einigermaßen nivellieren.

Poxvorr wirbelte herum, setzte zwei Finger an den Halsansatz der Brünne und strich mit einer schnellen Bewegung hinunter bis zum Schritt.

Begleitet von einem halben Dutzend blauflammiger Aktionslichter öffnete sich der Anzug vom Scheitelpunkt bis zu den Sohlen der integrierten Kampfstiefel, sodass er sich nur umdrehen und rückwärts in die Brünne treten musste. Sofort verschloss sich der Anzug. Im Innendisplay leuchteten die aktuellen Vital- und Umgebungswerte auf.

»Und nun handelst du im Zorn«, sagte Binyabik. Sein Gesicht verschwand hinter dem blauschwarzen Helmvisier. »Ist das der Weg ...«

Bevor sein Mentor den Satz zu Ende gesprochen hatte, griff Poxvorr an. Von seiner links-rechts-links-Kombination erreichte aber nur der erste Schlag die Schulter seines Gegners. Binyabik, unterstützt von seinem Kriegsornat, beugte den Oberkörper so weit zurück, dass Hüfte und Kopf beinahe auf gleicher Höhe waren.

»... den du gehen willst, um dich der schmerzhaften Selbsterkenntnis zu entwinden?«, beendete Binyabik den angefangenen Satz. Während dieser Worte krachte seine rechte Faust gedankenschnell zweimal in Poxvorrs Seite.

Der junge Tiuphore verlor das Gleichgewicht und stolperte beim Versuch, es wiederzufinden, über Binyabiks ausgestrecktes Bein. Poxvorr stürzte zu Boden. Da dieser nicht vertikal zur Schwerkraftausrichtung verlief, rollte er mehrere Schritte von seinem Gegner weg.

Über eine Rückwärtsrolle kam Poxvorr wieder in den Stand. Während sein Mentor in Angriffshaltung ging, zog sich Poxvorr auf die über ihm stehende Halbebene hoch, zwängte sich durch zwei Pfeiler und sprang auf eine angedeutete Altane auf der anderen Seite seines Quartiers.

Binyabik folgte ihm mit dem Blick und schien dann durch sein Conmentum über den Prallfeldblaster auf der oberen Halbebene informiert zu werden. Jedenfalls sprang er aus dem Stand in die Höhe und landete vor den beiden Säulen, vor denen Poxvorr zuvor gestanden hatte.

Nun galt es keine Zeit mehr zu verlieren. Der Ornatsnovize rannte über die Kante der Altane an der Wand entlang. Mit einem mächtigen Sprung erreichte er eine Einbuchtung, federte den Aufprall ab und sprang sofort weiter. Mit ausgestreckten Armen segelte er auf die Kante der Halbebene zu. Im Augenwinkel blitzte ein schwarzblauer Schatten auf, der in seine Richtung flog.

Poxvorr bekam mit der linken Hand die Kante zu fassen, krallte sich an ihr fest, während der Rest des Körpers an die Unterseite der Halbebene schlug. Gleichzeitig spürte er, wie Binyabiks schwerer Körper gegen ihn krachte.

Er hatte sich darauf vorbereitet und schlug mit dem Ellbogen gegen seinen Widersacher, bevor dieser die Gelegenheit hatte, sich an ihm festzukrallen. Poxvorr traf ihn unterhalb der Achsel, und Binyabiks Körper löste sich von ihm.

Der Ornatsnovize schwang zurück, ergriff die Kante mit der zweiten Hand und zog sich hoch, während unter ihm sein Mentor auf dem Boden aufschlug. Poxvorr schnellte vorwärts, packte den Prallfeldblaster und feuerte zwei kurz gezielte Schüsse auf Binyabik, der sich bereits wieder aufgerappelt und zu den beiden Säulen emporgearbeitet hatte.

Der Blaster produzierte kopfgroße, halb transparente Prallfeldkugeln: Trafen diese präzise, stülpten sie sich über ihr Ziel und verbanden es mit einer Wand, dem Boden oder einer anderen Fläche.

Poxvorr hatte aber nur ungenau gezielt, sodass Binyabiks Kriegsornat keine Mühe hatte, die beiden Kugeln mit einem Arm abzufangen, mithilfe des formverändernden Tiauxins die Prallfeldentwicklung zu unterbinden, herumzuwirbeln und sie in Poxvorrs Richtung zurückzuschleudern.

Die erste Kugel riss ihm den Blaster aus der Hand, die zweite traf die Kante der Halbebene, umfloss seinen linken Knöchel und arretierte ihn an Ort und Stelle.

Fluchend blieb Poxvorr stehen. Er hatte den Übungslauf verloren.

Seelenruhig sprang Binyabik zu ihm hoch und öffnete das Helmvisier. Er sah amüsiert aus.

»Nicht schlecht, mein Kleiner, wirklich nicht schlecht. Einen Moment warst du klar im Vorteil. Jetzt stell dir einmal vor, wie es wäre, wenn du dich mit dem Conmentum verbinden könntest. Deine Kampfwerte würden sich potenzieren.«

Poxvorr ließ das Helmteil zurückfahren. Er spürte, wie seine Lippen zitterten.

Binyabik richtete den Blaster auf seinen Knöchel und desaktivierte das Prallfeld. »Hast du wenigstens etwas gespürt?«, fragte er dann mit deutlich sanfterer Stimme. »Eine Ahnung? Die Spur eines Echos deiner eigenen Gedanken?«

Poxvorr blickte zu Boden. »Nein. Da war absolut nichts. Was mache ich mir auch vor? Ich werde niemals inhörig werden. Es wäre schließlich ein riesiger Zufall, wenn ich zu den fünf Prozent gehören würde, die sich mit dem Conmentum verbinden können.«

»Pox!« Binyabik legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Laut der medizinischen Tests gehörst du definitiv zu diesen fünf Prozent. Und wie du selbst gesagt hast, bist du allgemein äußerst talentiert. Vergiss, was ich über deinen Vater gesagt habe. Ich musste dich aus der Reserve locken. Du wirst sehen, dass sich bei der nächsten oder übernächsten Banner-Kampagne alles zum Guten wenden wird. Manche Novizen benötigen den Ernstfall, um inhörig zu werden.«

»Wenn ich überhaupt je an einer Banner-Kampagne teilnehmen darf. Es stimmt, dass ich schlicht die Voraussetzungen nicht habe, dem ruhmreichen Banner der TOIPOTAI zu dienen.«

»Nun willst du mich aus der Reserve locken«, sagte Binyabik unwirsch. »Aber ich werde dir den Gefallen tun: Seit unser Volk sich von der Heimatwelt erlöste, gab es Kämpfer wie uns beide. Tiu zu verlassen, uns zu erlösen, das war die Initialzündung, die uns heute überhaupt ermöglicht, im Kampfe Ruhm zu ernten und unsere Sextadim-Banner zu sättigen.«

Angewidert presste Poxvorr die Lippen aufeinander. Die Erwähnung ihrer Heimat hatte Unbehagen in ihm ausgelöst. Er verstand nicht, weshalb Binyabik immer wieder darauf zu sprechen kam.

Aktuell schrieb man die 87.770. Zeitstrecke nach der Erlösung von ihrer Heimat. Seither wurde die planetengebundene Phase ignoriert, das wahre Leben der Tiuphoren fand erst seither statt.

Die mächtigen Sterngewerke waren die Heimat der Tiuphoren; Planeten, Sonnensysteme, selbst die Galaxien, in denen sie zugange waren, hatten für sie nur als Fußspuren auf ihrer Reise Bedeutung. Ihre Namen waren in dem Moment bedeutungslos, in dem sie sie mit gesättigten Bannern und gefüllten Hangars hinter sich ließen.

Wenn Poxvorr sich dabei ertappte, dass er an Tiu dachte – und das geschah praktisch nie –, hatte er das Gefühl, dass er sich innerlich besudelte.

»Du wirst deinen Weg gehen, wie auch ich meinen Weg gehe«, fuhr Binyabik fort. »Und kein Tag ist besser geeignet, diesen Weg anzutreten, als der, an dem der Vater aufgehoben wird.«

Poxvorr blickte auf die Zeitanzeige. Gleich würde er losmüssen.

Er seufzte. »Darf ich dich noch etwas fragen, Mentor?«

»Immer.«

»Falls ich wieder nicht für eine Banner-Kampagne ausgewählt werde ... Wäre es nicht klüger, auf die XOINATIU überzuwechseln?«

»Die TOIPOTAI ist unser aller Flaggschiff. Unser Tomcca-Caradocc ist der Kommandant über alle Sterngewerke, die in Phariske-Erigon operieren. Du bist am privilegiertesten Ort, den du dir vorstellen kannst. Weshalb, beim ewigen Catiuphat, würdest du auf ein weniger ruhmreiches Sterngewerk wechseln wollen?«

»Versteh mich nicht falsch!«, beeilte sich Poxvorr zu sagen. »Ich verehre Xacalu Yolloc, unseren Tomcca-Caradocc. Ich habe mein gesamtes Leben in der TOIPOTAI verbracht und nie an unserem Banner gezweifelt. Ich liebe es, an das Banner zu denken. Es ist nur ...«

»Du denkst, dass sich deine Einsatzchancen verbessern, wenn du auf einem anderen Sterngewerk leben würdest.«

Poxvorr sog langsam Luft ein. »Es ist nicht nur das. Ich würde gerne auf die XOINATIU überwechseln, weil ich denke, dass die Taten von Accoshai ... irgendwie attraktiver sind.«

Binyabik sah ihn nachdenklich an.

Der Caradocc Accoshai hatte mit überraschenden und in ihrer Choreografie perfekten Schlachtenmanöver auf sich aufmerksam gemacht. Accoshai war dabei so erfolgreich gewesen, dass Xacalu Yolloc nicht drum herumgekommen war, ihn zu seinem Stellvertreter zu bestimmen. Seither war die Konkurrenz dieser beiden außergewöhnlichen Caradoccs in aller Munde.

»Accoshai ist ein interessanter Stratege und Kämpfer«, sagte Binyabik. »Seine Stärke ist, außerhalb der normalen und manchmal etwas festgefahrenen Spuren denken und handeln zu können. Gleichzeitig ist es aber auch seine größte Schwäche. Wer immer wieder vom Weg abgeht, um Neues zu entdecken, wird einmal diesen Weg nicht wiederfinden und daran untergehen.«

»Was meinst du mit ›untergehen‹?«

Binyabik breitete in einer Geste des Unwissens die Arme aus. »Ich sage nur: Falls Accoshai in seinem Streben, Xacalu Yolloc zu übertrumpfen, einmal ein Fehler unterläuft, könnte dieser für sein Sterngewerk schlimme Folgen zeitigen.«

»Beispielsweise?«

»Er könnte sich bei einem seiner Alleingänge verspekulieren. In einer unerforschten Sternenregion von einer kosmischen Irregularität getroffen werden ... Vielleicht muss er die XOINATIU gar evakuieren und auf irgendeinem Planeten sein Heil suchen.«

Poxvorr schauderte. Planeten wurden nur zum Kampf betreten; der Gedanke an ein Leben auf ihnen war ihm wie jedem anderen Tiuphoren zutiefst zuwider. Ihr Volk hatte sich erlöst, um von Galaxis zu Galaxis zu ziehen und ihre Sextadim-Banner mit Bewusstseinen und Ruhm zu mehren.

Er straffte sich. »Ich habe das Gefühl, dass du mir nur Angst machen willst, o Mentor.«

»Ich will dir helfen, die Wahrheit zu erkennen. Accoshais Konkurrenzdenken ist stärker als sein Pflichtgefühl. Wechsle auf die XOINATIU, und du wirst möglicherweise bei großen Ruhmestaten dabei sein. Genauso wahrscheinlich kann es aber geschehen, dass du auf diesem Sterngewerk schlimmer scheitern wirst, als du dir vorstellen kannst.«

Binyabik machte eine kurze Pause. »Und du wirst dir auf der XOINATIU einen neuen Mentor suchen müssen, denn ich werde mich auf keinen Fall unter Accoshais Kommando begeben. Ich weiß genau, wie wichtig es für dich ist, mich eines Tages im Kampf zu überflügeln. Aber das wird nicht geschehen, wenn wir für unterschiedliche Banner kämpfen.«

Poxvorr seufzte. »Ich werde abwarten, wie der Tomcca-Caradocc entscheidet. Dann werde ich mir weitere Gedanken machen.«

Binyabik schlug ihm spielerisch gegen die Schulterpartie. »Sehr gut, mein Kleiner. Und nun solltest du dich auf den Weg machen. Es wäre nicht gut, nach dem Orakel im Saal der Aufhebung einzutreffen.«

»Hast du Klerctinc je gegenübergestanden?«

»Bei der Aufhebung meines Vater, ja.«

»Wie ist das Orakel?«

Binyabik grinste. »Eines Orakels würdig. Und nun gehe!«


2.

 

Ein Herrscher sollte keinen Krieg aus Ärger beginnen, so wenig wie ein Feldherr eine Schlacht aus Wut. Ärger mag sich in Glück verwandeln und Wut in Befriedigung, eine Nation jedoch, die zerstört wurde, kann man nicht wieder zum Leben erwecken, so wenig, wie man die Toten wieder lebendig machen kann.
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Perry Rhodan betrachtete mit einem Stirnrunzeln das goldene Flimmern, das den Rayonen wie einen Insektenschwarm umgab.

Über Shaccners Gesicht hatte die zuständige Ärztin in der Medoabteilung ein Holofeld geschaltet. In unregelmäßigen Abständen spielte sie Bildsequenzen ein. Rhodan sah abstrakte Formen, aber auch Aufnahmen von gepflegten Gartenlandschaften mit Teichen und verschnörkelten Brücken, in denen er die Architektur der Chemebochavi wiedererkannte. Die nächste Sequenz zeigte Kämpfer der Tiuphoren, wie sie sich mit Strahlenwaffen Zutritt in ein Haus verschafften.

Konzentriert blickte der Kundgeber in das Holofeld. Die Bilder spiegelten sich auf dem schweißnassen Gesicht des Rayonen. Über seinem Emot lag ein dampfender Schleier. Das Farbenspiel des Kommunikationsorganes drang nur undeutlich durch die Dampfschwaden.

»Wie sieht es aus?«

Thazira Shysié blickte von ihrem Terminal auf. »Das Organ reagiert auf jeden Fall«, sagte sie mit einem Achselzucken, »das ist ein gutes Zeichen. Mir fehlen aber Vergleichsdaten und bestimmtes grundsätzliches Hintergrundwissen über das Emot, um bestimmen zu können, wie präzise es arbeitet.«

»Darf ich sprechen?«, drang Shaccners Stimme gepresst aus dem goldenen Flimmern. Er sprach Pharisch, allerdings übersetzte ein in die Liege integrierter Translator die Worte umgehend ins Interkosmo. Die Hypnoschulungen liefen zwar, aber nicht jeder an Bord der RAS TSCHUBAI hatte die Zeit, sich der Sprachschulung zu unterziehen.

»Selbstverständlich«, sagte Thazira. »Bitte, beweg deinen Kopf nicht zu stark, bevor die Überprüfung abgeschlossen ist.«

Goyro Shaccner schluckte umständlich. »Dieses künstliche Licht ist extrem unangenehm. Meine Kopfschmerzen werden stärker.«

Thazira erhob sich. »In wenigen Sekunden hast du es überstanden «, sagte sie freundlich.

Der Kundgeber der Rayonen presste die schwarzen Lippen aufeinander.

Rhodan deutete auf eine Holosphäre, die neben dem Kopfende der Liege schwebte. Goyro Shaccners Vitalfunktionen wurden darin mit Prozentwerten und Grafiken dargestellt.

»Gehe ich recht in der Annahme, dass der Gesundheitscheck des Kundgebers soweit beendet ist und du lediglich die funktionale Überprüfung des Emot-Organs abwartest?«

Thazira nickte. »Das ist korrekt.«

Rhodan lächelte. »Dann schlage ich vor, den Kundgeber aus seinen Qualen zu entlassen. Selbst wenn wir eine Beeinträchtigung des Organs feststellen würden, könnten wir es nicht behandeln, nicht wahr?«

Nun war es an der Ärztin, die Lippen aufeinanderzupressen. »Da hast du recht, Perry«, gab sie nach kurzem Zögern zu.

Sie betätigte eine Sensortaste auf ihrem Terminal, und das goldene Flimmern, das Holofeld und die Dampfschwaden lösten sich auf.

Goyro Shaccner griff sich an den Kopf, massierte mit geschlossenen Augen seine Schläfen. Das Emot flackerte goldorange.

Rhodan legte dem Rayonen eine Hand auf die Schulter. »Wie fühlst du dich?«

Shaccner antwortete nicht sofort. Thazira Shysié klappte ihr Terminal zusammen, nickte Rhodan kurz zu und zog sich wortlos in ein Nebenzimmer der Medoabteilung zurück.

»Es geht«, murmelte Shaccner leise. »Wahrscheinlich projizieren wir Rayonen zu viel in die Funktion unseres Emots.« Er blickte den Terraner an. Seine goldfarbenen Augen glänzten.

»Das ist nur zu verständlich. Andererseits ...«

»Andererseits habe ich auch Verständnis für die Ärztin.« Mit einem leisen Ächzen setzte sich der Rayone auf. »Egal, welchem Volk sie angehören, der Arbeitseifer der Mediker ist stets derselbe.«

Rhodan setzte sich neben ihn auf die Liege. »In meiner Heimat gibt es ein Volk, das sich beinahe nur aus Medizinern zusammensetzt. Du solltest einmal ihren Arbeitseifer erleben, dann legst du dich mit Freuden wieder unter dieses Holofeld.«

Der Kundgeber verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln. Das Emot-Organ warf Falten und erstrahlte in einem intensiven Grün. »Das muss das gesündeste und seltsamste Volk sein, dem man begegnen kann.«

»Du hast keine Ahnung«, gab Rhodan trocken zurück. »Die Galaktischen Mediziner haben schon ganze Kriege heraufbeschworen.«

Sofort kehrte die Ernsthaftigkeit in die Züge des Rayonen zurück. Sein Emot verfärbte sich blau. Nach kurzem Nachdenken sagte er: »Meine Gedanken kreisen immer wieder um eine ganz bestimmte Frage.«

»Weshalb ihr nicht von den Hütern der Zeiten gewarnt wurdet?«

Rhodan wusste, dass die sogenannten Hüter der Zeiten von Zeedun angeblich in der Lage waren, die Truppenbewegungen der Tiuphoren zu kalkulieren und vorherzusagen. Ihre Aufgabe wäre es gewesen, die Sternenmark-Bastion Vennbacc rechtzeitig zu warnen.

»Wir verlassen uns mittlerweile auf dieses Frühwarnsystem. Wir müssen uns darauf verlassen. Es darf nicht sein, dass wir so unvermittelt angegriffen werden. Wenn wir nicht unwahrscheinliches Glück gehabt hätten ...«

Rhodan überlegte, ob er die Gelegenheit ergreifen und dem Rayonen klarmachen sollte, durch wessen Eingreifen dieses Glück erzwungen worden war. Aber das wäre viel zu plump. Shaccner war hochintelligent; er wusste genau, wie sich die Dinge zugetragen hatten.

Dazu gehörte auch, dass sich die RAS TSCHUBAI eigentlich gar nicht in der Nähe des Systems hätte befinden dürfen. Rhodan hatte den Kundgeber über den Aufenthaltsort des Expeditionsschiffes bewusst in die Irre geführt. Als Shaccner dies erkannte, hatte der Ärger über die Fehlinformation die Erleichterung über das unerwartet gute Ende der Schlacht nachhaltig überschattet.

»Das stimmt«, sagte Rhodan nur.

Shaccner blickte ihn ernst an. »Du und deine Leute haben das Wunder vollbracht. Besonders dieses außergewöhnliche Wesen mit der parapsychischen Begabung ...«

»Gucky.«

»Ein wahrhaft eindrücklicher und darüber hinaus pfiffiger Gefährte, den du da hast, Rhodan.«

Rhodan nickte. Shaccner klammerte das Auftauchen der RAS TSCHUBAI bewusst aus, um den Graben zwischen ihnen nicht zu verbreitern. Brückenschläge waren gefragt, keine Sprengladungen.

Mittlerweile hatte sich die TSCHUBAI mit Erlaubnis der rayonischen Behörden in den Ortungsschutz der Sonne Cyoterri zurückgezogen, während die BJO BREISKOLL weiterhin auf dem Raumhafen Micto Vier geparkt war.

»Handelt es sich um eine natürliche oder um eine medizinisch induzierte Gabe?«

»Eine natürliche. Wobei Guckys Fähigkeiten selbst unter seinesgleichen weit oberhalb des Durchschnitts liegen.«

Rhodan vertraute dem Rayonen grundsätzlich. Er ging nicht davon aus, dass Shaccner ihm oder seiner Expedition feindlich gesinnt war. Aber genauso wie Rhodan manchmal zum Wohl seiner Sache einem Verbündeten die gesamte Wahrheit vorenthalten musste, würde der Kundgeber ebenfalls keine Risiken eingehen. Aber der Terraner musste zumindest versuchen, dem Rayonen ein paar Hintergrundinformationen zu entlocken.

»Wärst du bereit, mir mehr Informationen über diese Hüter der Zeiten zu geben?«, fragte Rhodan. »Bisher weiß ich nur, dass sie von einem Ort namens Zeedun kommen.«

Im gleichen Augenblick, als er das Wort aussprach, fühlte Rhodan etwas in seinem Innern vibrieren. Eine Ahnung ... zu vage, um sie zu spezifizieren.

Zeedun, dachte Rhodan. Da ist etwas.

Shaccner betrachtete Rhodan ein paar Herzschläge lang aufmerksam. »Vertrauen ist die Mutter der Sorglosigkeit«, sagte er dann. »Ich weiß nicht, inwieweit ich dir vertrauen darf, Rhodan. Aber was die Hüter der Zeiten anbelangt, steht es mir schlicht nicht zu, dir mehr Informationen zu vermitteln, egal wie stark ich dir vertraue.«

»Und wie steht es mit den Laren, die auf Vennbacc operieren?«

»Warten wir das Treffen im Palast der Tiefe ab. Die Mitglieder des Umsichtigen Gremiums wollen dich kennenlernen. Danach entscheidet es sich, wie weit wir dir Einsicht in unser Wissen gewähren.«

»Ich verstehe«, sagte Rhodan. Er erhob sich. »Dann schlage ich vor, dass du dich erholst, bis wir uns auf dem Weg zum Palast der Tiefe machen.«

»So sei es.«

Rhodan ging zur Tür des Medozimmers, wandte sich aber nochmals um. »Irre ich mich, oder deutet dein leuchtend hellviolettes Emot deine Entschlossenheit an?«

»Wenn das die Farbe ist, die du wahrnimmst, dann ja.«

»Können wir davon ausgehen, dass dein Emot keine ernsthafte Schädigung davongetragen hat?«

Sofort veränderte sich die Farbe des Emots zu einem tiefen Purpur. Der Kundgeber hob die linke Hand und drehte die Handfläche nach oben, als hielte er einen Ball darin. »Die Zeit wird es weisen.«

Rhodan lächelte. Shaccner war sichtlich erleichtert über diese Erkenntnis, auch wenn seine Worte zurückhaltender waren. Je mehr er den Rayonen beobachtete, desto klarer vermochte er das Farbenspiel seines Emot-Organs zu deuten.

»Ich bin in Kürze mit meinem Einsatzteam zurück.«

Der Zellaktivatorträger verließ die Medoabteilung und machte sich auf den Weg in die Zentrale der BJO BREISKOLL. Da sich der Kundgeber nicht überwinden konnte, ihm die benötigten Informationen zu geben, würde sich das zweite Einsatzteam darum kümmern müssen.

Er erreichte die Zentrale, in der Licco Yukawa und Tatsu Feydursi, das Führungsgespann des Schlachtkreuzers, ihn bereits erwarteten. Rhodan informierte die beiden knapp über Goyro Shaccners Gesundheitszustand. Yukawa übergab das Kommando der BREISKOLL an seine Stellvertreterin und führte Rhodan in einen angrenzenden Besprechungsraum.

Als sie eintraten, blickte Sichu Dorksteiger von einer holografischen Darstellung der Stadt Mictorry auf. Gucky hatte sich mit einer absurd großen Mohrrübe in einen Sessel geflegelt und ließ das rechte Bein über die Armlehne baumeln.

Rhodan sah sich um. »Wo ist der Posbi?«

Gucky biss ungerührt in die Rübe. »Ich habe Aurelia gesagt, dass sie sich zur Einsatzbesprechung um zehn Uhr fünfzehn hier einfinden soll.«

»Du hast den Posbi Aurelia getauft?«

»Ein treffender Name, wie ich finde. Aber sie scheint den Termin etwas zu wörtlich genommen zu haben.« Er blickte auf sein linkes Handgelenk, an dem er ein Multifunktionsarmband trug. »Es sollte aber gleich so weit sein. Zwölf, elf, zehn ...«

Bei »drei« öffnete sich die Tür, und eine Rayonin trat ein. Sie war in ein ockerfarbenes Kleid gehüllt, das nicht nur ihre tiefschwarze Haut sondern auch die intensiv golden strahlenden Augen betonte.

»Aurelia?«, fragte Perry Rhodan.

Der Posbi warf Gucky einen langen Blick zu. Dann nickte sie. Ihr Emot kräuselte sich grünlich.

»Erstaunlich!«, murmelte Licco Yukawa, während er auf Aurelia zuging. »Die Illusion ist perfekt. Das Emot-Organ dieses Posbis sieht täuschend echt aus!«

Aurelia straffte sich. »Ich bin eine positronisch-semitronische Entität ohne Plasmaanteil und bevorzuge daher die Bezeichnung Posmi als Gattungsbezeichnung.«

Gucky gluckste leise.

»Ich freue mich, auf deine Dienste zurückgreifen zu können«, sagte Rhodan. »Wir sollten keine Zeit verlieren und unseren Blick auf die nächsten Stunden richten. Wie ich erwartet habe, zeigt sich Goyro Shaccner weiterhin zugeknöpft. Aus diesem Grund kommen wir nicht umhin, ein zweites Team in den Einsatz zu schicken.«

Er deutete auf das Holo der Stadt Mictorry.

»Unsere BREISKOLL parkt hier auf dem Raumhafen Micto Vier. Sichu, Gucky und ich werden zusammen mit dem Kundgeber in den Palast der Tiefe gehen, um der Einladung des Pyzhurg und des Gremiumsmitglieds Vecctur Mocell nachzukommen.«

Er deutete auf einen flachen Kuppelbau in der Nähe des Zentrums der Stadt.

»Das zweite Team besteht aus Licco Yukawa und Aurelia. Eure Aufgabe ist es, euch zum Raumhafen Micto Zwei vorzuarbeiten. Ziel ist die LARHATOON und ihre Besatzung. Ihr müsst herausfinden, aus welchem Grund Avestry-Pasik und die anderen Laren ins Cyoterrisystem kamen. Jede noch so unwichtig erscheinende Information kann uns dienen, solange wir ihre genauen Pläne nicht kennen.« Er kratzte sich kurz am linken Nasenflügel. »Wir haben euch beide ausgewählt, weil die Laren mit der jungen Lebenslichte Pey-Ceyan über eine Telepathin verfügen.«

»Sie kann nicht nur Gedanken lesen, sie kann ihr eigenes Denken hinter Kulissengedanken verbergen«, schaltete sich Gucky schmatzend ein. »Eine überaus geschickte ... äh ... junge Dame.«

»Licco Yukawa ist mentalstabilisiert und Aurelia sozusagen unsere Geheimwaffe«, fuhr Rhodan fort. »Sie wurde von den Posbis nicht nur mit hochstehenden Überwachungs- und Abhöreinrichtungen ausgerüstet, ihr Bewusstsein basiert – wie wir bereits gehört haben – nicht auf einem Plasmaanteil.«

»Mein Bewusstsein wird mittels eines positronisch-semitronischen Verfahrens simuliert«, erklärte Aurelia prompt. »Deswegen ist die Gattungsbezeichnung Posmi meines Erachtens zutreffend.«

Gucky kicherte wieder.

Rhodan blickte in die Runde. »Gibt es Fragen zu unserem Einsatz?«

Guckys linke Hand schoss in die Höhe. »Ja, ich ...« Der Mausbiber hievte sich mit seinen telekinetischen Kräften auf die Rückenlehne des Sessels, auf der er sich mit überschlagenen Beinen niederließ. »Ist es nicht so, dass der kundige Kundgeber der Rayonen nur deshalb verschnupft ist, weil du ihn ein kleines bisschen angelogen hast?«

Ohne Rhodan antworten zu lassen, fuhr der Mausbiber fort: »Und nun unternimmst du bereits wieder etwas hinter seinem Rücken? Was mag wohl in diesem Ur-Onryonen vorgehen, wenn er herausfindet, dass du ihn erneut hintergehst?«

Rhodan lächelte. »Noch was?«

Gucky biss in die Mohrrübe. »Das wäre fürs Erste alles«, sagte er mit vollem Mund.

»Grundsätzlich hast du recht, Gucky. Es wäre bestimmt nicht zu unserem Vorteil, wenn Shaccner von diesem zweiten Team erführe, speziell von Aurelia. Allerdings habe ich nicht vor, mich von den Rayonen tagelang hinhalten zu lassen. Wir müssen das Eisen schmieden, solange es heiß ist, also so lange, wie sich die Gegenwartslaren in unserer unmittelbaren Nähe aufhalten. Da nehme ich mögliche diplomatische Verstimmungen mit den Rayonen gerne in Kauf. Habe ich dir damit die Frage beantwortet?«

»Voll und ganz.« Gucky schnickte das Möhrengrün telekinetisch in einen Konverterschlitz und leckte sich in aller Ruhe die Fingerspitzen ab. »Dann kann es ja endlich losgehen.«


3.

 

Denn in hundert Schlachten hundert Siege zu erringen ist nicht der Inbegriff des Könnens. Der Inbegriff des Könnens ist, den Feind ohne Gefecht zu unterwerfen.
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Der Raumhafen Micto Vier hatte durch den Angriff der Tiuphoren nur wenige Beschädigungen erlitten. Ein gepanzerter Gleiter war abgestürzt und am aktivierten Schutzschirm eines Raumschiffes zerschellt. Kolonnen von Putzrobotern waren dabei, die Trümmerstücke zu bergen und abzutransportieren.

Aurelia saugte die Eindrücke gierig in sich auf. Da sie sich auf einer Erkundungsmission befanden, hatte sie ihre Bewusstseinssimulation auf besonders neugierig eingestellt.

Licco Yukawa beschattete die Augen mit der linken Hand. Die Sonne Cyoterri beeinträchtigte offenbar die Funktion seiner biologischen Optiken. »Wie gelangen wir zum Raumhafen Micto Zwei?«

»Ich habe mich mit dem Informationssystem der Mictorry-Raumhafenverwaltung verbunden«, antwortete die Posmi. »Das Rohrbahnsystem wurde beschädigt und kann nicht verwendet werden. Das System rät, entweder eine Antigravplattform oder einen Passagiergleiter zu benutzen.«

Yukawa blickte sie fragend an. »Was geht schneller?«

»Die Dislokation via Antigravplattform. Allerdings muss man zu diesem Zweck über ein Besucherkonto mit Kreditmöglichkeit verfügen.«

»Und das haben wir nicht?«

»Ich habe bereits eines für dich anlegen lassen, das hat sich minimalinvasiv im hiesigen Verwaltungsnetz umsetzen lassen, hat allerdings zwei Nachteile: Es beschert uns keinerlei Bargeld – und die Kontoeröffnung wurde noch nicht umgesetzt, weil das Kontrollsystem beschädigt wurde. Offenbar muss die Eröffnung manuell durchgeführt werden.«

»Also überbrücken wie die Steuersysteme eines automatisierten Passagiergleiters?«

»Sämtliche Passagiergleiter sind pilotierte Gefährte, deren Lenker sich damit Zahlungsmittel zum Bestreiten des Lebensunterhalts erwirtschaftet.« Sie las die psychologischen Verhaltensweisen der Rayonen aus und berechnete die Wahrscheinlichkeit mehrerer möglichen Vorgehensweisen. »Aber das ist ein Problem, das ich lösen kann.«

Während sie Yukawa über den Raumhafen in Richtung der Empfangshalle führte, loggte sich Aurelia in das Stadtnetz ein. Sie fand eine Liste mit allen lizenzierten Gleiterchauffeuren. Sie filterte sie nach Geschlecht und Alter und gab zusätzliche Auswahlkriterien ein. Übrig blieben 22 Namen.

Sie erreichten die Empfangshalle. Vertreter unterschiedlichster Völker standen herum oder gingen ihren Zielen entgegen. Manche waren in Biosphären-Schirme eingehüllt, die ihnen die benötigten Lebensbedingungen zur Verfügung stellten. Aurelias Überwachungssystem erstellte automatisch für jeden Anwesenden ein rudimentäres Identitäts- und Bewegungsprofil.

»Wo geht es lang?«, wollte Licco Yukawa wissen. Der Terraner trug ein graubraunes Wickelgewand. Es glich anderen Bekleidungsstücken, die von Hominiden getragen wurden, und fiel im Gedränge nicht auf.

Aurelia kontrollierte den Bauplan des Raumhafens und dirigierte Yukawa zum Ausgang der Empfangshalle. Draußen parkten fünf Gleiter, auf denen das orangefarbene Schild prangte, das sie als Passagiergleiter identifizierte.

Die Nummer des mittleren Gleiters stimmte mit derjenigen eines Chauffeurs aus ihrer Liste überein.

»Warte!«, sagte sie zu Yukawa. »Wir sind als Dritte dran.«

Yukawa sah sich stirnrunzelnd um. »Was hast du vor?«

Aurelia zeigte ein Lächeln, während sich ihr Emot rosa verfärbte. »Vertrau mir.«

Sie saugte tief Luft ein. Der olfaktorische Rezeptor zerlegte die eingesammelten Moleküle und stellte neben einer hohen Ozonbelastung durch ionisierte Radikale einen markanten Anteil von Kohlenstoffdioxid und winzigen Verbrennungsrückständen fest. Überreste der vorangegangenen Kampfhandlungen in der Stadt.

»Die Verunreinigung der Luft liegt unter der für Terraner gesundheitsgefährdenden Schwelle«, informierte sie Yukawa. »Falls du dich ihr nicht länger als zwei Monate und dreizehn Tage aussetzt.«

»Gut zu wissen«, sagte Yukawa. »Aber ich hoffe, dass wir nicht so lange brauchen werden, um unseren Auftrag zu erfüllen.«

Es dauerte nicht ganz vier terranische Minuten, bis die ersten beiden Gleiter von Passagieren in Beschlag genommen waren.

»Jetzt sind wir dran«, sagte die Posmi und zog Yukawa am Arm zum freien Gleiter. »Bitte sag kein Wort und misch dich nicht ein!«

Das Gefährt war wannenförmig gebaut, wobei es sich vom Heck zum Bug verbreiterte. Der Fahrer – ein 140 Zentimeter großer, zu Übergewicht neigender Rayone ohne eingetragene Sozialbindung – saß in einer gepolsterten Wanne vor dem Passagier- und dem Gepäckraum.

Aurelia begrüßte ihn auf Pharisch. Zum Zeichen der Zuneigung ließ sie ihr Emot-Organ in tiefem Gold erstrahlen.

»Ich heiße Lyasira«, sagte sie.

Es war ein geläufiger rayonischer Name – und im Gegensatz zu »Aurelia« selbstbestimmt, was sie mit einem vagen Gefühl von Zufriedenheit erfüllte. »Ich habe einen Geschäftspartner vom Raumhafen abgeholt und nun festgestellt, dass mein Kreditgeber nicht funktioniert. Offenbar gab es eine Explosion in einem der Kreditinstitute.«

Das Emot des Chauffeurs verfärbte sich ins Türkise, hinzu kam eine schwache, aber charakteristische neue Duftkonzentration. Er hatte Mitleid.

Damit stieg die Wahrscheinlichkeit um sechsundzwanzig Prozent, dass ihr Plan funktionieren würde.

Der Rayone straffte sich und zog den Bauch ein. »Das ist betrüblich. Hast du wenigstens Kreditscheine dabei?«

Aurelia veränderte die Emot-Farbe von Gold zu Fahlgrün. »Nein, leider nicht.«

»Du könntest mir auch etwas als Pfand geben und es auslösen, sobald dein Kreditgeber wieder funktioniert. Zum Beispiel ein Medienband oder ein Schmuckstück?«

»Ich bedaure ... aber mein Medienband ist leider in meinem Appartement geblieben. Und Schmuck trage ich ebenfalls keinen. Ein früherer Partner meinte, dass meine Augen Schmuck genug seien.«

Sie legte ihm wie zufällig eine Hand auf das Knie. Der Chauffeur schluckte, während sich sein Emot golden verfärbte.

»Aber ich könnte dir etwas anderes geben: Meine Adresse«, fuhr sie mit gesenkter Stimme fort. Ihr Emot wechselte erneut ins Goldene, zusätzlich zogen sich nun tiefrote Linien durch die Oberfläche des Organs: sexuelle Bereitschaft. »Ich wohne im Kreis zwei, direkt am Strand, mit einem wunderbaren Blick auf das Technopraktische Forum.«

»Und ... und ... dein Partner?«

Sie deutete auf Yukawa. »Das ist nur ein Geschäftspartner. Er versteht nicht einmal Pharisch.«

»Nein, ich meine ...«

»Ich lebe allein«, sagte sie, während sich die roten Linien im Emot intensivierten. »Und in Situationen wie dieser wäre es beruhigend, die Zeit mit einem starken Mann zu verbringen.«

Sie flüsterte ihm die Adresse eines Luxuskomplexes zu, der in der Nähe des Raumhafens Micto Zwei direkt am Ozean aufragte.

»Steigt ein!«, hauchte der Rayone, immer noch darauf bedacht, den Bauch eingezogen zu halten.

»Was habe ich gesagt?«, fragte die Posmi auf Interkosmo.

Yukawa, der über einen im Ohr befestigten Mikrotranslator jedes Wort verstanden hatte, schüttelte nur den Kopf und stieg in den Gleiter.

Aurelia setzte sich neben ihn, drehte sich aber halb zum Fahrer. »Wie heißt du überhaupt?«

»Glaimi«, beeilte sich der Chauffeur zu sagen. »Glaimi Shantur.«

»Gut, Glaimi. Wir müssen zum Raumhafen Micto Zwei.«

Der Rayone bestätigte, und der Gleiter fädelte sich in den Verkehr ein. Er wählte einen Weg, der abseits der durch den Tiuphorenangriff verheerten Stadtteile in Richtung Ozean führte.

»Sag mal, Glaimi«, fragte sie nach ein paar Minuten Fahrt, »was weißt du über die Laren?«

Der Chauffeur hob die Hände. »Nur das, was man aus den Medien erfährt. Dass sie immer wieder für den Kodex eingegriffen haben, obwohl sie nicht einmal zum Kodex gehören. Manchmal sogar unter Einsatz ihres eigenen Lebens. So was, halt.«

»Ich habe gehört, dass in Micto Zwei ein kleines larisches Schiff gelandet sei, das mit den Rayonen Handel treiben wolle. Hast du davon gehört?«

»Nein«, sagte Glaimi. »Leider nicht.«

»Es wäre sehr wichtig für mich. Ich rieche nämlich eine Geschäftsmöglichkeit mit der Besatzung dieses Schiffes.«

»Bedaure. Aber da landen so viele Schiffe jeden Tag. Und in den Medien wird höchstens von Testergebnissen von Kodexanwärtern oder neuen Technologien berichtet. Aber das weißt du ja selbst.«

»Ja«, gab Aurelia zurück. »Schade. Das wären lukrative Informationen gewesen.«

Sie wandte sich Licco Yukawa zu. »Ich bin ziemlich sicher, dass er uns weiterhelfen kann«, sagte sie auf Interkosmo.

»Lyasira?«, hörte sie eine halbe Sekunde später. »Ich glaube, ich kann dir vielleicht doch helfen.«

Sie drehte sich zurück zum Rayonen. »Ja? Das wäre toll.«

»Mein Vetter Marazz arbeitet in der Verwaltung von Micto Zwei. Ich wäre überrascht, wenn der nicht an alle Informationen herankäme.«

Aurelia legte ihm erneut eine Hand aufs Knie. »Ich wäre dir dankbar, wenn du ihn kurz fragen könntest.«

Aufgeregt nestelte der Rayone eine Brille mit drei zu einem Dreieck angeordneten Gläsern aus seiner Jacke und legte sie an. Zwei der Gläser kamen über seinen Augen zu liegen, das dritte über dem Emot-Organ.

Er sprach, aber ein Schallfeld verhinderte, dass seine Passagiere verstanden, was er sagte. An den Lippenbewegungen erkannte die Posmi, dass sich der Chauffeur darum bemühte, die gewünschten Informationen aus seinem Vetter herauszukitzeln.

Hastig hob der Rayone die Medienbrille. »Handelt es sich um das Raumschiff LARHATOON?«

Aurelia bestätigte.

Glaimi Shantur kehrte zu seiner Konversation zurück.

»Ich wusste nicht, dass Posbis sexuelle Avancen als mögliche Handlungsmuster abgespeichert haben«, meinte Licco Yukawa leise.

»Meine Programmierung sieht vor, Probleme zu lösen, das ist alles. Meine Wahrscheinlichkeitsberechnungen haben ergeben, dass die größte Chance auf eine kostenlose Gleiterfahrt dann besteht, wenn der Fahrer von einem sexuellen Abenteuer als Gegenleistung ausgeht.«

»Ich bin ... beeindruckt«, meinte Yukawa.

Der Gleiter erreichte die Küste und beschleunigte. Aurelias olfaktorischer Rezeptor registrierte einen hohen Anteil von Salzwassertröpfchen in der Luft. Dazu kamen biologische Duftmoleküle, die teilweise von Glaimi ausgingen, aber größtenteils von den Nadelbäumen stammten, die an den Ufern des Gleiterkanals wuchsen.

Ihr Fahrer entledigte sich der Medienbrille, klappte sie umständlich zusammen und verstaute sie im Inneren seiner Jacke.

»Erledigt«, sagte er mit deutlicher Befriedigung in der Stimme, die vom schimmernd kühlen Blau des Emots unterstrichen wurde. »Was möchtest du wissen, Lyasira?«

»Alles. Weshalb sie auf der Sternenmark-Bastion gelandet sind, was sie vorhaben, welchen Handel sie treiben wollen.«

»Nun ... Mein Vetter hat gesagt, dass das Schiff bei einer Auseinandersetzung mit den Tiuphoren beschädigt worden sei und dass sie es in erster Linie reparieren wollen. Aber da ist noch mehr ... Die Laren haben offenbar einer privaten Unternehmung Komponenten einer Maschine in Auftrag gegeben.«

»Was für eine Maschine? Ein neuer Antrieb? Waffensysteme?«

Glaimi hob unschlüssig die Hände. »Das wusste Marazz nicht. Die Einzelheiten des Handels unterliegen dem Geschäftsgeheimnis. Aber er meint, dass es kein Waffensystem sein kann, weil dieses hätte angemeldet werden müssen.«

»Falls sie sich an die Regeln halten.«

»Falls sich die Laren und die rayonische Unternehmung an die Regeln halten«, bestätigte Glaimi.

»Es ist natürlich ärgerlich, dass wir nicht mehr wissen. Ich bin ziemlich sicher, dass wir mit den Laren hätten ins Geschäft kommen können.«

»Es gibt eine Möglichkeit«, sagte ihr rayonischer Chauffeur rasch. »Das heißt – ich weiß nicht, ob es dir möglich ist, aber ...«

Die Posmi verstärkte ihren Druck auf sein Knie. »Was für eine Möglichkeit gibt es noch?«

»Offenbar vermag unsere Technologie es nicht, alle Wünsche der Laren zu erfüllen. Es fehlt allem Anschein nach eine bedeutende Komponente, ein besonderer Stoff.«

»Was für ein Stoff?«

»Ich weiß nicht. Etwas, das es nur auf einem Planeten in der Freien Sternenweite gibt.«

Aurelia wusste, dass die Rayonen ihr Gebiet die Alten Sternenlande nannten, während der Rest von Phariske-Erigon als die Freie Sternenweite galt.

»Und du kennst diesen Planeten?«

»Ja, er wird ziemlich häufig in den Nachrichtensendungen genannt. Es handelt sich um den Planeten Zeedun.«

»Das ist sehr interessant. Hat dein Vetter noch mehr erzählt?«

»Nein, das war eigentlich alles. Aber wie kann dir diese Information nützlich sein? Ich nehme nicht an, dass du ein Handelsabkommen mit Zeedun hast – falls es so etwas überhaupt gibt.«

Aurelia ließ ihr künstliches Emot-Organ in einem freundlichen Blau erstrahlen. »Das nicht, aber die Informationen werden mir auf alle Fälle dienlich sein. Ich danke dir, Glaimi. Und nun sag mir: Wann machst du heute Feierabend?«

Glaimis Emot leuchtete tiefgolden auf.

 

*

 

Ein mit glitzernden Kristallen verzierter Gleiter holte sie direkt an der Schleuse der BJO BREISKOLL ab. Die Sitzbank im Innenbereich war oval gehalten, sodass sich Rhodan, Dorksteiger, Gucky und Shaccner gegenüber sitzen konnten. Zwischen ihnen fuhr ein Gestell aus dem Boden, das mit Früchten und Säften in Glaskugeln bestückt war.

Der Kundgeber der Rayonen zeigte wenig Lust an einer Unterhaltung mit dem Terraner und der Ator. Dafür versuchte er, Gucky in ein Gespräch zu verwickeln. Der Mausbiber antwortete höflich, interessierte sich aber mehr für eine goldgelbe Frucht, in die er nach einer kurzen Überprüfung mit seinem Multifunktionsarmband herzhaft hineinbiss.

Im Moment, als er es tat, legte sich ein dunkelblaues Feld über ihn.

»Schick!«, drang die Stimme des Mausbibers daraus hervor. »Damit mein unanständiges Kauen nicht gesehen wird. Das sollten wir auch in unseren Schiffen einbauen.«

Rhodan gestattete sich ein nachsichtiges Lächeln.

Das Tabu der Onryonen existierte also offenkundig bereits zur Zeit ihrer Vorfahren: Die Nahrungsaufnahme in der Öffentlichkeit wurde nicht akzeptiert. Da der Gleiter aber offenbar regelmäßig für den Transport von Nicht-Rayonen benutzt wurde, hatten sich die Gastgeber zu einem Kompromiss durchgerungen. Essen ja – aber nicht unter den Augen der anderen Passagiere.

Rhodan blickte aus dem Fenster und beobachtete das Treiben in den Häuserschluchten der Stadt.

Da Mictorry auf eine Vielzahl von Lebensformen ausgelegt war, unterschieden sich die Stadtteile stark voneinander. An ein Quartier mit mächtigen Bäumen, an deren Ästen bienenstockartige Gebäude hingen, schloss eines an, das in erster Linie aus einem unübersichtlichen Konglomerat aus Aquarien bestand. Von einem der Aquarien ragten nur noch einzelne Zacken auf. Räumungsmaschinen waren damit beschäftigt, Scherben einzusammeln und Wasser aus Kellern zu pumpen.

Je näher sie dem Palast der Tiefe nahe des Stadtzentrums kamen, desto größer offenbarten sich die Beschädigungen an den Gebäuden und Straßen. Die Aufräumarbeiten waren aber bereits weit fortgeschritten. Die Stadtverwaltung schien Wert darauf zu legen, die Zeugnisse des Kampfes vom Vortag so schnell wie möglich aus dem Bewusstsein der Bewohner und Besucher der Stadt zu tilgen.

Etwa einen Kilometer vor dem Palast der Tiefe vollführte der Gleiter eine Drehung und tauchte in einen Tunneleingang ein. Der Weg verzweigte sich mehrere Male. Rhodans Orientierungssinn sagte ihm, dass sie weiterhin den Palast der Tiefe ansteuerten; in welchem Stockwerk sie aber ankommen würden, davon hatte er keine Ahnung. Da würde ihm sein SERUN weiterhelfen müssen.

Bei dem Sturm der Tiuphoren hatten vor allem die oberen Etagen Schaden genommen. Daher nahm er an, dass sie irgendwo im Mittelteil des Gebäudes von den beiden Rayonen erwartet wurden.

Wie Rhodan wusste, barg die zweihundert Meter durchmessende und fünfzig Meter hohe Kuppel über dem Palast nur die riesige Gremiumshalle. Darunter erstreckten sich über zweihundert subplanetarische Etagen in die Tiefe. Damit reichte das rayonische Regierungsgebäude sogar tiefer in den Planeten Vennbacc als der 2100 Meter tiefe TLD-Tower in den Grund Terranias.

Bei seinem Einsatz während der Invasion der Tiuphoren hatte er nur wenige Eindrücke des Palastes aufnehmen können. Allerdings hatte er sich die automatisch generierten Aufnahmen von Yukawas SERUN bei dessen Befreiungseinsatz mehrmals angesehen.

»Wir haben das hochfrequente Störfeld übrigens ausgeschaltet, das Gucky zu schaffen gemacht hat«, erklärte Shaccner. »Es bietet normalerweise Schutz vor den psibegabten und leider allzu neugierigen Apatichi, denen wir in Vennbacc Asyl geboten haben.«

Guckys blaues Sichtschutzfeld verschwand. »Oh, die Burschen kenne ich. Der pure Albtraum – selbst für einen ausgewiesenen Retter des Universums!«

Der Gleiter hielt in einer angenehm zurückhaltend erleuchteten kuppelförmigen Halle und entließ seine Passagiere. Auf der umlaufenden Wand wurden Landschaftsbilder mit Wäldern und mächtigen Gebirgszügen projiziert.

»Bilder vom Planeten«, erklärte Shaccner, als sich Rhodan umsah.

Zwei Rayonen kamen ihnen entgegen. Der Kundgeber stellte sie offiziell als den Pyzhurg Conntor Kouccoy und das Gremiumsmitglied Vecctur Mocell vor. Rhodan hatte mit dem Pyzhurg bereits gesprochen, und auch Mocell kannte er aus der Übertragung des vortäglichen Showdowns.

Beide Rayonen waren nicht größer als eineinhalb Meter und trugen königsblaue Roben. Während Mocell zu Übergewicht neigte, erinnerte der Pyzhurg Rhodan an einen asketisch lebenden Mönch.

Perry Rhodan stellte seinerseits Sichu Dorksteiger und Gucky vor. Als der Mausbiber artig eine Begrüßung aussprach, wechselte Conntor Kouccoy einen raschen Blick mit Goyro Shaccner. Zweifellos hatte der Kundgeber das Gremiumsmitglied über die ihm bekannten Fähigkeiten von Gucky aufgeklärt. Oder hatte das offenkundige Interesse an dem Mausbiber andere Gründe? Existierte Guckys Volk womöglich in dieser lange zurückliegenden Epoche galaktischer Geschichte bereits und waren das Aussehen und die Begabungen von Ilts den Rayonen geläufig? Undenkbar war es nicht ...

Der Pyzhurg geleitete sie in einen luxuriös ausgestatteten Saal. An den Wänden standen perfekt ausgeleuchtete Plastiken. Von der Decke hingen mehrere Pflanzenschalen, zwischen deren Blättern und Blüten bunte, fischartige Wesen schwebten.

Sie setzten sich an den ovalen Tisch, der die Mitte des Saales markierte.

»Nach den furchtbaren Vorgängen am gestrigen Tag freuen wir uns, euch als unsere Gäste begrüßen zu dürfen«, begann der Pyzhurg. »Ich verstehe, dass ihr einige Fragen an uns habt. Aber auch wir haben Fragen an euch. Es würde mich freuen, wenn ihr ein wenig von euch preisgeben könntet.«

Rhodan setzte ein unverbindliches Lächeln auf. Er hatte sich auf die Frage vorbereitet und deren Antwort mit Dorksteiger und dem Mausbiber abgesprochen.

»Nun«, sagte er. »Obwohl meine Begleiter und ich verschiedenen Völkern entstammen, haben wir eine gemeinsame Heimatwelt, die Larsaf genannt wird. Wir wurden mit unserem Expeditionsschiff RAS TSCHUBAI durch das Phänomen, das ihr als Zeitriss bezeichnet, nach Phariske-Erigon verschlagen. Derzeit haben wir drei Ziele: Wir wollen heimkehren, das ist klar. Zweitens müssen wir mehr über das Imperium der Empörer herausfinden, um ausschließen zu können, dass auch Larsaf in Gefahr gerät, von den Empörern heimgesucht zu werden. Und drittens ist da noch die LARHATOON, von der wir glauben, dass ihre Besatzung bei der Entstehung des Zeitrisses eine entscheidende Rolle gespielt hat.«

Während Rhodans kurzem Bericht waren die Mienen der drei Rayonen entspannt gewesen. Bei der Erwähnung der LARHATOON verfärbten sich ihre Emot-Organe simultan von Purpur zu misstrauischem Grau.

»Die LARHATOON unter dem Kommando eines gewissen Avestry-Pasik steht hier in dieser Stadt auf dem Raumhafen Micto Zwei«, fuhr Rhodan mit deutlicher Schärfe in der Stimme fort. »Da wir dieses Schiff für unsere missliche Lage verantwortlich machen, finde ich es nur angebracht, von euch mehr über ihre Tätigkeiten auf Vennbacc zu erfahren.«

Vecctur Mocell zwang sich zu einem etwas gequält wirkenden Lächeln. »Ihr müsst verstehen, dass die Sternenmark-Bastion Vennbacc den Status einer Kontakt- und Testwelt hat. Das bedeutet, dass jedes Volk, das sich dem Kodex anschließen will, nach Vennbacc kommt und sich und seine Technologien vorstellt. Wir wollen die Stärken und Schwächen dieser potenziellen Kodexwelten erfahren. Das können wir nur, wenn wir den Testpartnern vollständige Diskretion zusichern und diese auch leben.«

»Die Laren um Avestry-Pasik haben sich also um eine Aufnahme in den Kodex bemüht?«, fragte Rhodan kühl.

»Das nicht. Sie wollen Handel treiben. Selbstverständlich ist dies eine Dienstleistung, die wir auf Vennbacc anbieten. Was Diskretion anbelangt, verfahren wir wie stets äußerst strikt. Damit schützen wir unsere Handelsgäste ebenso wie uns selbst.«

»Und dieses Handelsgeheimnis bleibt selbst dann gewahrt«, schaltete sich Sichu Dorksteiger in die Diskussion ein, »wenn eine der Parteien in der Lage ist, ein in jeder Hinsicht gefährliches kosmisches Phänomen wie einen Zeitriss zu verursachen?«

Das Emot des Pyzhurg verfärbte sich fahlgrün. »Bisher gibt es keinerlei Beweise, dass eure Anschuldigungen zutreffen. Aber ich kann euch beruhigen: Wir haben diese Angelegenheit eingehend untersucht und sehen derzeit keinen Anlass, in unserer Zusammenarbeit mit dieser larischen Gruppe etwas zu ändern. Dazu kommt, dass die Laren beim Kodex generell einen guten Ruf genießen. Sie haben ...«

Der Pyzhurg verstummte, als ein Rayone eintrat und hastig auf sie zuschritt. »Was gibt es?«

»Eine eilige Nachricht von Zeedun.«

Der Bote übergab jedem der drei Rayonen eine beschriftete Folie und zog sich dann wieder zurück.

»Zeedun?«, fragte Rhodan. »Eine Warnung der Hüter der Zeiten?«

Die Emot-Organe der Rayonen flackerten gelblich. Kein gutes Zeichen. Sie erhoben sich.

»Wir ziehen uns zur Regierungsberatung zurück«, sagte der Pyzhurg, ohne Rhodans Frage zu beantworten. »Dabei werden wir auch die Causa RAS TSCHUBAI erörtern. Ich bitte euch, euch in der Zwischenzeit zur Verfügung zu halten.«

»Wie ihr beobachten konntet, haben wir gewisse Erfahrungen mit Raumschlachten und Systemverteidigungen«, sagte Rhodan. »Ich bitte euch, dass ich und meine Begleiter an dieser Regierungsberatung teilnehmen dürfen.«

»Die Systemverteidigung ist heute nicht unser Thema«, sagte Vecctur Mocell. »Nun geht es um ... innenpolitische Angelegenheiten. Und ihr versteht, dass wir schwerlich frei über die weitere Zusammenarbeit mit euch beraten können, wenn ihr zugegen seid.«

Gucky stieß ein Husten aus, das verdächtig nach einem altterranischen Schimpfwort klang.

»Ich verstehe«, sagte Rhodan. »Und ich bitte euch zu verstehen, dass wir nicht gewillt sind, im Palast der Tiefe auszuharren, bis eure Sitzung abgeschlossen ist. Gucky wird uns an die Oberfläche bringen, wo wir die wunderbare Stadt Mictorry auf uns wirken lassen und einen Blick auf die Aufräumarbeiten werfen werden.«

»Wenn das euer Wunsch ist. Sagt aber, wie können wir euch erreichen?«

»Meldet euch via Funk bei der BJO BREISKOLL. Sie wird uns mitteilen, dass unsere Audienz weitergeht. Gucky wird uns in den Saal bringen, in dem wir uns zuvor begrüßt haben.«

»Das können wir so handhaben«, sagte der Pyzhurg steif.

Rhodan nickte Goyro Shaccner, dem die letzten Wortwechsel unübersehbar peinlich gewesen waren, kurz zu. Dann ergriff er Guckys Hand, und der Mausbiber teleportierte zusammen mit ihm und Sichu Dorksteiger zur Planetenoberfläche.

Sie materialisierten in einer Parkanlage in der Nähe des Palastes der Tiefe. Eine Explosion hatte inmitten einer aufwendig angelegten Blumenwiese einen hässlichen Krater gerissen.

»Ich fürchtete, dass wir im Palast überwacht werden«, sagte der Terraner. »Deswegen sind wir hier. Gucky, hast du herausgefunden, was auf den Zetteln stand?«

Der Mausbiber ließ seinen Nagezahn aufblitzen. »Die beiden hielten sich für schlauer, als sie sind«, erklärte er. »Sie dachten, dass die rayonische Mentalstabilisierung sie vor einem Hochbegabten wie mir schützen könnte. Aber sie haben ihre Rechnung ohne den Wirt, respektive den Boten gemacht.«

»Der Bote hat die Nachricht gelesen?«, fragte Dorksteiger.

»Hätte er zwar nicht tun dürfen, aber er war gerade so neugierig. Und dann hat er kurz reingelinst.«

Rhodan seufzte. Der Mausbiber genoss es sichtlich, dass seine Parafähigkeiten in alter Stärke zurückgekehrt waren.

»Was stand auf den Folien?«

»Die Hüter der Zeiten von Zeedun haben eine Warnung durchgegeben: Ein massiver Angriff der Tiuphoren auf Vennbacc stehe angeblich bevor. Zwar nicht unmittelbar, aber in einem Zeitraum von acht bis zwölf Tagen.«

Rhodan rieb seinen Nasenflügel. »Dann bin ich jetzt gespannt, wie das Gremium entscheiden wird.«

»Ich habe einen Gedanken aufgeschnappt, dass die Hoffnungen nun auf der Purpur-Teufe ruhen, die vom Umsichtigen Gremium bestellt wurde und im Cyoterrisystem errichtet werden sollte.«

Rhodan nickte. Sie hatten am vorhergehenden Tag ein Gespräch zwischen Shaccner und dem Pyzhurg abgefangen, bei dem Letzterer ebenfalls auf die Purpur-Teufe verwiesen hatte.

Der Zellaktivatorträger sah sich um. »Wie mir scheint, haben wir gerade Pause. Ich wäre dafür, uns an einer Verpflegungsstätte ein wenig unter die Stadtbesucher zu mischen.«

»Und dann mit vollem Bauch den zweiten Teil der Schmierenkomödie besuchen«, piepste Gucky vergnügt.


4.

 

Wichtig ist nicht der Sieg in der Schlacht, sondern die Präzision, mit der er errungen wurde.

Aus: »Die grundlegenden Abhandlungen des Erlösers über die tiuphorische Kriegsführung«

 

Poxvorr Karrok blieb vor der Bodenluke zum Saal der Aufhebung stehen. Er musste sich einen Moment sammeln, bevor er sich den Tiuphoren zeigte, die auf ihn und das Orakel warteten.

Er blickte in sich hinein und suchte nach einem Gefühl des Bedauerns über das Ableben seines Vaters.

Vorr Yaconc war eine herausragende Persönlichkeit gewesen. Als Kommandant eines Sternspringers hatte er ihr Sextadim-Banner mit den ÜBSEF-Konstanten von vielen Tausend Gegnern gemehrt. Der Ruhm, den Vorr Yaconc für seine Ahnenlinie gesammelt hatte, strahlte weit über seinen Tod hinaus.

Und er war Poxvorrs Vater gewesen. Nach Poxvorrs Primärgeburt als geschlechtsloses Zwitterwesen hatte Vorr Yaconc ihn in seiner Körpertasche ausgetragen. Eine Zeitstrecke später war Poxvorr sekundärgeboren der Tasche entnommen worden, als Sohn des ruhmreichen Vorr Yaconc.

Seit Poxvorr denken konnte, hatte sein Streben darin bestanden, möglichst schnell die Stufe des Erwachsenseins zu erreichen, um aus dem übermächtigen Schatten seines Vaters treten zu können.

Inhörig zu werden, bei Banner-Kampagnen Ruhm und Ehre zu erstreiten, davon hatte er geträumt. Seine gesamte Kindheit und Jugend hatte im Zeichen des Wettstreits mit seinem Vater gestanden.

Und er hatte ihn schließlich verloren. Sein Vater starb, bevor er inhörig war und im Kampf Bewusstseine für ihr Banner sammeln konnte.

Vorr Yaconc hatte alles unternommen, um ihm eine möglichst gute Ausgangslage zu verschaffen. Poxvorr hatte weit vor allen gleichaltrigen Söhnen und Töchtern der TOIPOTAI eine Brünne erhalten. Sein Vater hatte ihn trainiert, lange und ausdauernd. Und als er gemerkt hatte, dass das Training zwar Poxvorrs Kampfwerte verbesserte, aber der Kommunikation mit dem Conmentum keinen Schritt näherbrachte, hatte er ihm mit Binyabik den besten Mentor organisiert, der sich an Bord ihres Sterngewerks finden ließ.

Ja, Poxvorr fand das Bedauern in sich. Aber es galt einzig und allein dem Wettlauf gegen die Zeit, den er verloren hatte.

Poxvorr Karrok atmete tief ein und aus. Da musste er durch. Die Anwesenden an der Zeremonie würden ihn mit abschätzigen Blicken bedenken und er würde sie ertragen. Er hatte keine andere Wahl.

Der Ornatsnovize betrat die Bodenluke und tippte mit der Stiefelspitze auf die Sensorplatte. Die Luke versank mit ihm im Boden und trug ihn hinab in den Saal der Aufhebung.

Zwei Dutzend Augenpaare richteten sich auf ihn. Ehemalige Mitstreiter seines Vaters in ihrem Kriegsornat, Paarungsgesellinnen in figurgestaltenden Roben und ...

Poxvorr zuckte innerlich zusammen. Umgeben von seiner Leibgarde in ihren Ornaten mit den goldfarbenen Umhängen ragte der mächtige Xacalu Yolloc auf.

Der junge Tiuphore hatte nicht erwartet, dem Tomcca-Caradocc bei der Aufhebung seines Vaters zu begegnen.

Was sah das Protokoll vor für einen solchen Moment? War es an ihm, den Befehlshaber über die gesamte Sterngewerkflotte anzusprechen, oder würde Xacalu Yolloc ihn von einem seiner Gardisten abholen lassen?

Der Tomcca-Caradocc bemerkte sein Starren. Instinktiv wollte Poxvorr den Blick von ihm abwenden, aber das intensive Charisma des obersten Anführers nahm ihn sofort gefangen. Er schaffte es, den Kopf zu einem kurzen Nicken zu senken. Zu seinem Erstaunen erwiderte Xacalu Yolloc das Nicken und setzte dann sein begonnenes Gespräch mit einem Sternspringer-Kommandanten fort.

Die Aufregung pumpte durch Poxvorrs Körper. Um nicht weiter ideen- und tatenlos im Eingangsbereich zu stehen, trat er zu der Darreiche, die den Mittelpunkt des unangenehm weiten und symmetrischen Saales markierte.

Auf dem mannslangen schwarzen Block aus einer Tiauxin-Legierung lagen in einer Einwölbung, die den Körperumrissen eines Tiuphoren entsprach, die sterblichen Überreste seines Vaters.

Die Augen geschlossen, der Teint wächsern. Man hatte ihn in die Totenbrünne gekleidet, ein samtenes Gewand, das in Schnitt und Farbe dem Kriegsornat des Toten nachempfunden war.

Über die Mitte des Blockes waren zwei Bügel gespannt. Noch lagen sie nebeneinander, aber Poxvorr wusste, dass sie am Ende der Zeremonie auseinandergleiten würden. Der untere Bügel in Richtung des Fuß- und der obere zum Kopfende der Darreiche.

Und dann würde es vollbracht sein.

Der Ornatsnovize dachte darüber nach, ob er seinem Vater eine letzte Mitteilung auf den Weg mitgeben sollte. Gab es etwas, das er ihm nicht gesagt hatte?

Einen Dank für die Anstrengungen, die Vorr Yaconc für ihn unternommen hatte? Das Bedauern ausdrücken, dass er seine Seite der Aufgabe nicht hatte erfüllen können?

Nein, das wäre alles nicht zutreffend. Beide hatten sie das getan, von dem sie überzeugt waren. Das verdiente weder einen Dank noch eine Entschuldigung.

»Grüße«, erklang eine dunkle Stimme direkt neben ihm.

Poxvorr zuckte zusammen. Eine Spur zu hastig wandte er sich um.

Ein riesiger Tiuphore stand vor ihm. Aus seiner Brünne ragten an den Schultern unterarmlange, leicht gebogene Stachel, die an Reißzähne eines gewaltigen Tieres erinnerten. Die Gesichtszüge waren in Hunderten von Schlachten gehärtet worden. Die Augen blickten klar und wachsam.

»Mein Name ist Xardarion«, sagte der Mann. »Ich habe etliche Zeitstrecken Seite an Seite mit deinem Vater gekämpft. Ich entbiete dir meinen tief empfundenen Respekt. Er war der einzige Konkurrent, dessen Brünne ich nie hätte füllen können.«

Poxvorr schluckte. Er hatte seinen Vater nur bei ihren Übungen in den Simulatorräumen als Kämpfer erlebt. Sonst war er für ihn stets der Mann gewesen, der mit versteinertem Gesicht in der Zentrale des Sternspringers gestanden und mit ruhiger Stimme Befehle gegeben hatte. Seine Zeit als Kämpfer im Kriegsornat war beendet gewesen, als er sich entschieden hatte, sein Kind in der Tasche zum Sohn sekundär zu gebären und ihn zu erziehen.

»Ich danke dir«, sagte Poxvorr, weil ihm gerade nichts Besseres einfiel.

»Ich habe erfahren, dass du noch nicht inhörig bist«, fuhr Xardarion fort. »Es war eine Belastung für deinen Vater.«

Wut stieg in Poxvorr auf, aber er ließ sie sich nicht anmerken.

»Nicht nur für ihn.«

Der Krieger streckte einen Arm aus und umfasste seinen Oberarm. Unter dem Griff begann das Tiauxin zu glimmen, dann huschten funkenkleine Aktionslichter davon, als wollten sie vor der fremden Hand Reißaus nehmen.

»Ah«, sagte Xardarion. »Ich spüre die Kraft, die in dir und deinem Ornat steckt. Was du benötigst, ist nicht guter Zuspruch. Es ist Fleiß, Training ... und Geduld.«

Der Krieger entließ ihn aus seinem Griff und ging davon. Poxvorr blickte ihm nach, fragte sich, ob es womöglich in Xardarions Kampfeinheit eine Position gab, die er bekleiden könnte. Außer Binyabik hatte sich bisher kein Kämpfer so klar für ihn ausgesprochen. Und wenn er an der nächsten Banner-Kampagne teilnehmen wollte, konnte er gar nicht genug Fürsprecher auf seiner Seite wissen.

Bevor er sich entschieden hatte, ob er dem alten Kampfgefährten seines Vaters folgen wollte, merkte er, wie sich etwas im Saal veränderte. Die Gespräche verstummten, Köpfe drehten sich. Unvermittelt lag eine Spannung in der Luft, die er beinahe körperlich wahrnehmen konnte.

Poxvorr wandte sich dem Eingang zu.

Die Senkluke schwebte herab. Auf ihr stand ein Wesen, wie er es nie zuvor gesehen hatte. Ein Tiuphore? Der Neuankömmling trug wallende Stoffbahnen, das verrunzelte Gesicht war von einer Kapuze halb verdeckt, dafür sah er zwei nackte, spindeldürre Beine, die in bloßen, seltsam verkrümmten Füßen endeten.

Poxvorr musste mehrmals hinschauen, um das Wesen zweifelsfrei als einen uralten Tiuphoren zu identifizieren.

Klerctinc, das Orakel.

Im Gegensatz zu Poxvorr und allen anderen Anwesenden war das Orakel nicht sekundär geboren worden. Nach seiner Primärgeburt war es in eine Brutwiege gelegt und von Orakel-Pagen ernährt und gepflegt worden. Es war weiterhin ein Zwitter; weiblich und männlich zugleich.

Während es im Saal der Aufhebung totenstill wurde, schlurfte das Alte auf seinen klauenartigen Füßen auf die Darreiche zu. Seine Stoffbahnen kamen in Bewegung, und im nächsten Moment streckte ein Tier seinen dreieckigen Schädel heraus. Aus großen schwarzen Augen blickte es aufmerksam umher, hob die Nase und witterte. Dann verließ es sein Versteck und kletterte auf die Schulter des greisen Orakels. Dort breitete es beide Arme aus und offenbarte die ledrigen Flughäute, die sich zwischen Armen und Beinen spannten.

Ein Ysicc.

Der Ornatsnovize hatte einige präparierte und ausgestopfte Ysiccs gesehen, aber niemals ein lebendes Exemplar. Es schlug mehrmals mit den Flughäuten und stieß ein schrilles Krächzen aus, das mehrere der Anwesenden heftig zusammenzucken ließ. Das Gebiss des Ysiccs war mit zwei Reihen messerscharfer Zähne ausgestattet, von denen der Speichel troff.

»Ruhig, Peyzen«, flüsterte das Orakel.

Poxvorr trat von der Darreiche weg. Der Blick des Greises streifte ihn. So alt und gebrechlich Klerctinc wirkte, die Augen schienen einem weit jüngeren Körper zu gehören.

Das Orakel erreichte den Leichnam von Poxvorrs Vater. Die dünnen, fast transparenten Lippen bewegten sich lautlos, als hielte Klerctinc stumme Zwiesprache mit dem Toten. Ein Speichelfaden löste sich aus seinem Mundwinkel, ohne dass Klerctinc Anstalten machte, ihn abzuwischen.

Dann griff es in sein Gewand und holte die Catiuphat-Fibel hervor. Sie war aus reinem Tiauxin gefertigt und würde das Diesseits mit dem Jenseits verbinden. Nur ein wahres Orakel wie Klerctinc war in der Lage, eine Verbindung zum Catiuphat herzustellen.

In das Catiuphat, das Wolkenreich, wechselten alle verdienstvollen Tiuphoren nach ihrem Tod. Sein materieller Träger war die Gesamtheit aller Sextadim-Banner. Dort existierten die ÜBSEF-Konstanten der Ruhmreichen weiter, lange nachdem die Körper verfallen waren.

Obwohl ruhmreich überwundene Feinde ebenfalls mit ihren Bewusstseinen die Sextadim-Banner sättigten, trennte sich das Catiuphat von jenen klar ab. In das Wolkenreich gelangte nur, wer sich zu Lebzeiten durch besonders herausragende Kampfhandlungen ausgezeichnet hatte.

Vorr Yaconc stand kurz davor, ins Catiuphat aufgenommen zu werden, Xardarion und Xacalu Yolloc würden ihm folgen, wenn ihre Zeit gekommen war.

Und er, Poxvorr Karrok, würde dereinst ebenfalls wieder mit ihnen zusammentreffen, davon war er felsenfest überzeugt. Ob er nun inhörig wurde oder nicht, würde keine Bedeutung mehr haben. Poxvorr war ein Krieger! Auch ohne Unterstützung des Conmentums würde er sich Ruhm und Ehre erstreiten.

Klerctinc strich mit seinen farblosen Fingerkuppen über den Schädel des Toten, bis er die richtige Stelle gefunden hatte. Dann aktivierte er die Catiuphat-Fibel. Die blauschwarze Nadel fuhr aus und bohrte sich lautlos durch den Knochen in das Gehirn.

Das Tiauxin glomm auf, Aktionslichter huschten über die Fibel, brachten das Innere des Schädels zum Glühen.

Klerctinc murmelte etwas in einem fremden Idiom. Es schien in höchstem Maße gespannt, auf jedes noch so winzige Detail des Vorganges konzentriert.

Übergangslos verschwand das Aktionslicht und mit ihm das übernatürliche Glühen von Vorr Yaconcs Schädel. Das Orakel zog die Catiuphat-Fibel heraus und verstaute sie in seinem Gewand.

»Peyzen!«, zischte Klerctinc.

Der Ysicc schrie begeistert auf, entfaltete seine Flughäute und sprang auf die Brust des Leichnams. Mit den scharfen Krallen zerfetzte er die Totenbrünne, nahm Maß und schlug dann seinen dreieckigen Schädel in den Brustkorb.

Poxvorr spürte, wie ihn ein Gefühl der Erhabenheit erfüllte, als der Ysicc die Haut und Rippenbögen zerbiss und das Herz herausriss und fraß. Anschließend warf sich das halbintelligente Tier herum und machte sich über den Schädel her.

Der junge Ornatsnovize genoss jeden Augenblick dieses Schauspiels, bis der Ysicc das Gehirn vollständig gefressen und sich mit einem wilden Schrei zurück auf die Schulter des Orakels geschwungen hatte.

Klerctinc wandte sich von der Darreiche ab. »Dein Vater ist aufgehoben im Catiuphat«, sagte es zu Poxvorr.

Dann wandte es sich ab und schlurfte auf seinen Klauenfüßen in Richtung des Ausganges. Der Ysicc sprang auf der Schulter auf und ab, als könnte er die nächste Aufhebungszeremonie gar nicht erwarten.

Xacalu Yolloc löste sich aus seinem Tross und trat heran. Er nickte Poxvorr zu.

Der junge Tiuphore erwiderte das Nicken und aktivierte die beiden Bügel auf der Darreiche. Summend glitten sie auseinander und desintegrierten die sterblichen Überreste seines Vaters.

»Du hast gut getan«, urteilte der Tomcca-Caradocc. »Ich sehe, dass in dir der Schatten deines Vaters weiterlebt. Eifere ihm nach, und eines Tages wirst du auf dieser Darreiche liegen und ins Catiuphat aufgehoben werden.«

»Ich bitte, frei sprechen zu dürfen«, sagte er und gab sich Mühe, die Stimme so fest und sicher wie möglich klingen zu lassen.

Der Tomcca-Caradocc verzog das Gesicht zu einem nachsichtigen Lächeln. Dann sah er in die Runde. »Die Aufhebung ist vorüber!«, rief er. »Während Vorr Yaconc im Catiuphat zweifellos mit Jubel empfangen wird, geht unser Streben weiter, es ihm eines Tages gleichzutun. Verlasst uns, und kehrt zu euren Aufgaben zurück!«

Bis auf Yollocs Garde murmelten die restlichen Zeremoniengäste kurze Verabschiedungsformeln und zogen sich dann eilig zurück.

Der Tomcca-Caradocc wartete ab, bis sich die letzte Luke geschlossen hatte, dann blickte er Poxvorr an. »Wir sind allein. Du kannst frei sprechen.«

»Ich weiß, dass ich noch nicht inhörig bin«, begann er vorsichtig. »Aber ich weiß auch, dass ich unter Übungsbedingungen nicht mehr viel lernen kann. Ich will in den Kampf. Ich muss in den Kampf. Mein Mentor und andere bestärken mich in der Annahme, dass ich nur im Ernstkampf die nächste Stufe erreichen und inhörig werden kann.«

»Was andere sagen, ist wertlos«, sagte Xacalu Yolloc unwirsch. »Inhörig zu werden ist nicht nur der wichtigste, sondern auch der intimste Moment im Leben eines tiuphorischen Kämpfers. Wir hatten Lehrmeister, Mentoren, Holo- und Simulatorschulungen, Freunde und gestandene Kämpfer, die uns mit Ratschlägen bedacht haben. Und alle, die inhörig wurden, mussten den Weg allein gehen. Denn nur die radikale Ablösung des Denkens brachte uns in Einklang mit dem Conmentum.«

Poxvorr spürte, wie er die Lippen trotzig aufeinanderpresste. Er holte tief Luft. »Bei allem Respekt und Hochachtung, ist dies nicht einfach nur ein weiterer Ratschlag wie jene, vor denen Ihr mich eben gewarnt hattet?«

Der Tomcca-Caradocc sah ihn einen Herzschlag lang verblüfft an, dann zogen sich seine Brauen zusammen, und die Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.

Jetzt bin ich zu weit gegangen, dachte Poxvorr schockiert. Jetzt kann ich meine Brünne ausziehen und werde in den Innendienst verlegt.

Dann platzte es aus Yolloc heraus. Er lachte, laut und hemmungslos. »Kühne Worte, mein Junge!« Er klopfte Poxvorr auf die Schulter.

Nun war es an dem jungen Tiuphoren, sein Gegenüber verblüfft anzustarren. War die Reaktion des Tomcca-Caradocc ... positiv?

Yolloc fasste sich wieder. »Ich denke, wir haben beide recht. Du musst endlich einen Schritt vorwärts machen, weitab von dem Umfeld, das es bisher nicht geschafft hat, die Brünne deines Vaters auszufüllen.«

Erste Erleichterung stieg im jungen Ornatsnovizen auf. »Das heißt, dass ich an einer künftigen Banner-Kampagne teilnehmen darf?«

»Früher, als du es dir vorstellen kannst.«

»Danke!«, platzte es aus Poxvorr heraus. »Ihr werdet es nicht bereuen! Mein ganzes Denken ist darauf ausgerichtet, unserem Banner zu dienen und es mit den Bewusstseinen unserer Gegner zu mehren!«

»Du wirst dich anstrengen müssen, um deinen Nachteil auszugleichen, Poxvorr Karrok. Und damit du es weißt: Wir werden deine Kampfhandlungen genau verfolgen. Wenn du Fehler begehst, wenn deine Werte zu stark gegenüber den inhörigen Kämpfern abfallen, wird dies Konsequenzen haben. Nicht beim ersten oder zweiten Einsatz. Aber du musst verstehen, dass unter unserem Banner nur die besten Kämpfer der Tiuphoren zum Einsatz kommen. Es wäre eine persönliche Enttäuschung für mich, falls ich dir die Brünne abnehmen oder dich unter ein fremdes Banner entsenden müsste.«

»Ich werde Euch nicht enttäuschen«, sagte Poxvorr hastig. »Ich werde unserem Banner Ruhm bringen ... und es mit Bewusstseinen sättigen!«

»Das höre ich gerne. Auch dein Vater wird es gerne vernehmen, wenn ihr euch eines Tages wieder begegnen werdet.« Er lächelte. »Und nun werden wir beide auf unsere Posten zurückkehren und uns für die Banner-Kampagne vorbereiten.«

»Darf ich erfahren, welches Ziel diese Banner-Kampagne haben wird? Ist es ein Planet? Ein Weltraumhabitat?«

Der Tomcca-Caradocc sah ihn einen Moment lang schweigend an, dann raunte er: »Noch wissen es nur die Eingeweihten, die Einsatzplaner und die Kommandanten der Sternspringer: Wir fliegen eine interessante Welt an. Ein schillerndes Juwel dieser Galaxis, voller unterschiedlichster Wesen, die als Geist-Komponenten unser Sextadim-Banner bereichern werden. Eine Welt namens Vennbacc. Lass dir diesen Namen auf der Zunge zergehen, mein Sohn. Du wirst ihn nie wieder vergessen.«

Er gab seiner Garde ein Zeichen, und zusammen gingen sie zum Ausgang des Saales und verließen ihn durch eine Bodenluke.

Poxvorr Karrok blieb allein zurück. Vor ihm die Darreiche, auf der zuvor sein Vater gelegen hatte. Ein einzelner Blutstropfen auf einem der Bügel zeugte vom Vorgang der Aufhebung.

Der junge Tiuphore wischte mit der Fingerspitze darüber und betrachtete den hellroten Tropfen.

Sein Vater war aufgehoben worden und hatte den Weg frei gemacht, damit sein Sohn endlich den Raum erhielt, um sich zu entfalten.

Poxvorr steckte den Finger in den Mund und kostete das Blut.

Es schmeckte vielversprechend.


5.

 

Wenn du dich und den Feind kennst, brauchst du den Ausgang von hundert Schlachten nicht zu fürchten. Wenn du dich selbst kennst, doch nicht den Feind, wirst du für jeden Sieg, den du erringst, eine Niederlage erleiden. Wenn du weder den Feind noch dich selbst kennst, wirst du in jeder Schlacht unterliegen.

Aus: »Die Kunst des Krieges« von Sun Tsu, terranischer General und Philosoph

 

Glaimi Shantur hielt mit dem Passagiergleiter direkt vor dem Eingang des Raumhafens Micto Zwei.

Aurelia kratzte mit einem ihrer Fingernägel über Glaimis Handrücken, was dieser sichtlich genoss. »Wir sehen uns heute Abend«, hauchte sie auf Pharisch. »Ich werde dich mit Spannung erwarten.«

Die Posmi und der Terraner stiegen aus und gingen auf den Eingang des Flughafens zu, während ihr der Rayone nachwinkte. Sein Emot strahlte tiefgolden.

»Ich muss zugeben, dass du das Optimum aus unserem kleinen Ausflug herausgeholt hast«, sagte Licco Yukawa, als sie das Gebäude betraten. »Wir sind nicht nur in Windeseile nach Micto Zwei gelangt, wir haben auch schon die ersten Hinweise auf die Ziele von Avestry-Pasik und Konsorten. Sie wollen also ihr Schiff reparieren, eine Maschine einbauen und müssen danach ein bestimmtes Material von Zeedun holen, dem Sitz der Hüter der Zeiten.«

»Wie sagt ihr Terraner in so einem Fall? Kinderspiel?«

Yukawa grinste. »Und der arme Rayone wird diese Fahrt auf keinen Fall vergessen. Besonders wenn er am Abend mit Blumen und einer Flasche Schaumwein vor einer falschen Tür stehen wird.«

»Ich bezweifle, dass er Blumen und Schaumwein besorgen wird. Laut meiner Datenbank bringen Rayonen in solchen Fällen eine Art Gesellschaftsspiel mit, das ...«

»Es war nur bildlich gemeint«, unterbrach sie der Terraner. »Und was machen wir jetzt? Wie kommen wir an das Schiff der Laren heran?«

Yukawa hatte den 75-Meter-Raumer vier Tage zuvor zusammen mit dem Mausbiber Gucky und der Ator Sichu Dorksteiger auf dem Landefeld von Micto Zwei entdeckt. Daher kannte Aurelia den exakten Standort des Schiffes – falls es in der Zwischenzeit keine andere Position eingenommen hatte. Sie klinkte sich in das Informationssystem des Raumhafens ein und erstellte für sich ein dreidimensionales Abbild des Geländes.
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»Es gibt eine Besucherterrasse auf dem Dach des Hauptgebäudes. Von dort haben wir einen guten Überblick über das Landefeld und können die LARHATOON überwachen, ohne Aufsehen zu erregen.«

»Fein. Dann lass uns dorthin gehen!«

Über zwei Rollbänder und einen Antigravlift gelangten sie zu der Terrasse. Sie war nur spärlich besucht. Eine Schar dreibeiniger Wesen jagte mit großem Geschrei einer Ballprojektion nach. Zwei Rayonen standen an einem der Aussichtspunkte und diskutierten heftig miteinander. Nach der Farbe ihrer Emots zu schließen, fühlte der eine Neid, während der andere von hilflosem Zorn erfüllt wurde.

»Von dort aus sehen wir das Schiff!« Aurelia deutete auf eine Antigravplattform, die über die Terrasse hinausragte.

Ohne Hast schlenderten sie zur Plattform und ließen sich auf einer der installierten Sitzgruppen nieder.

»Es steht immer noch an Ort und Stelle«, sagte Licco Yukawa.

Aurelia hatte ihre Sensoren bereits auf den 75 terranische Metereinheiten durchmessenden Kugelraumer ausgerichtet. Es war das einzige Schiff dieser Größe. Die auf ihren Triebwerksblöcken stehenden rayonischen Raumschiffe überragten es um mindestens das Vierfache. Daneben parkten Raumer in allen möglichen Formen und Größen. Sie gehörten Kodex-Völkern oder solchen, die es werden wollten.

»Und wie geht es weiter?«, fragte Yukawa. »Arbeitest du dich in das Verwaltungssystem vor und bringst in Erfahrung, was für eine Maschine sie bei den Rayonen bestellt haben?«

»Das habe ich bereits versucht. Das System ist mehrfach abgesichert. Ein Eindringen ist unmöglich.«

»Und das Funksystem?«

Aurelia hob nach Art der Rayonen verneinend die Hände. »Im offenen Funknetz werden nur Start- und Landebefehle sowie Parkfeldzuordnungen durchgegeben. Die restliche Kommunikation ist hoch verschlüsselt. Es gehört zum Credo der Sternenmark-Bastion Vennbacc. Diskretion scheint ihr höchstes Gut zu sein.«

»Und wenn wir uns diesen Vetter von Glaimi vorknöpfen? Vielleicht kannst du ja wieder deine Magie spielen lassen.«

»Meine Wahrscheinlichkeitsberechnungen raten von einem solchen Vorgehen ab. Er würde Verdacht schöpfen und uns unter Beobachtung stellen.«

»Dann warten wir einfach ab, was passiert?« Licco Yukawa blinzelte in die hoch stehende Sonne. »Wir hätten einen Verpflegungskorb mitnehmen sollen.«

»Aber essen dürften wir nichts, wenn wir uns nicht unter große braune Packtüten setzen wollen, damit es niemand sieht.«

»Braune Packtüten?«

»Ein Scherz aus meinen historischen Datenbanken zur präastronautischen Erde, die ja derzeit aktuell ist.«

»Ah, ja. Du solltest noch ein wenig an deinem Humorprogramm feilen.«

 

*

 

Sie hatten sich kaum in einer offenen Gaststätte an einem der belebtesten Plätze der Stadt niedergelassen, als Perry Rhodan von der BJO BREISKOLL angefunkt und darüber informiert wurde, dass die Rayonen ihn erneut zu sprechen wünschten.

»Das ging ja schnell«, sagte Sichu Dorksteiger.

»Hoffentlich ist uns das restliche Gremium weitaus wohlwollender gesinnt als Mocell und der Pyzhurg.« Rhodan erhob sich. »Gucky?«

»Aber wir haben gerade erst bestellt«, maulte Gucky und deutete auf die Tischplatte, auf deren Medienfolie die georderten Getränke leuchteten.

»Gut. Dann gehen wir eben zu Fuß.«

»Ich muss schon sagen ...«, begehrte Gucky auf, beließ es aber beim angefangenen Satz. Er sprang vom Formsessel, der sich seinen Körpermaßen perfekt angepasst hatte, und streckte die kleinen Händchen nach ihm und Dorksteiger aus.

Einen Herzschlag später standen sie in der kuppelförmigen Halle mit dem umlaufenden Vennbacc-Panorama.

Eine Rayonin erwartete sie bereits und geleitete sie zurück in den Besprechungsraum, den sie schon beim ersten Gespräch benutzt hatten. Neben Goyro Shaccner, dem Pyzhurg Conntor Kouccoy und Vecctur Mocell waren weitere Gremiumsmitglieder oder ihre Vertreter anwesend, die ihnen kurz vorgestellt wurden.

Rhodan ließ sich auf einem der freien Stühle nieder. Dorksteiger und Gucky setzten sich neben ihn.

»Seid ihr zu einer Einigung gekommen, wie mit uns weiterverfahren werden soll?«, fragte Rhodan.

Er wusste, dass es provokant klang. Aber er wusste ebenfalls, dass das Gremium in sich uneinig war.

Es gab die Bastionisten, welche die Meinung vertraten, dass sie weder das gesamte Rayonat, geschweige denn alle Kodexplaneten, gegen die Tiuphoren verteidigen konnten. Aus diesem Grund wollten sie einzelne Welten zu waffenstarrenden Bastionen ausbauen und dergestalt vor den Angriffen schützen.

Die Emigristen forderten hingegen, so viele Rayonen wie möglich zu evakuieren. Entweder mittels Raumschiffen, die zu Clustern zusammengeschlossen werden sollten, oder mithilfe der mysteriösen Purpur-Teufen.

Mit der leichten Provokation wollte er die Gremiumsmitglieder aus ihrer Reserve locken. Denn genauso uneins sie über das weitere Vorgehen im Verteidigungskrieg mit den Tiuphoren waren, so unterschiedlicher Meinung schienen sie über die mögliche Rolle der RAS TSCHUBAI und ihrer Besatzung zu sein.

»Die Situation hat sich grundlegend verändert«, sagte der Pyzhurg nach kurzem Zögern. »Die Sternenmark-Bastion Vennbacc steht kurz vor einer neuen Invasionswelle durch die Tiuphoren. Wie uns die Hüter der Zeiten von Zeedun wissen ließen, wird es nur wenige Tage dauern, bis sie uns erneut angreifen werden.«

»Und was bedeutet diese Erkenntnis für uns?«, hakte Rhodan nach.

»Wir haben darüber beraten und sind zum Schluss gekommen, euch zu vertrauen.«

»Weil ihr auf unsere Hilfe angewiesen seid.«

Das Emot des Pyzhurg glühte rot auf. »Das sind wir tatsächlich. Die Ziquama haben wie befürchtet bestätigt, dass für den Aufbau einer Purpur-Teufe weiterhin mindestens vier Wochen benötigt werden. Und die Laren, die uns stets beigestanden sind, können keine weiteren Schiffe entbehren, da sie bereits in anderen bedrohten Systemen selbstlosen Beistand leisten.«

Rhodan schürzte die Lippen, blickte kurz zu Dorksteiger und dem Mausbiber.

»Wie steht es mit meiner Forderung, mehr über das Larenschiff auf Micto Zwei zu erfahren?«

Vecctur Mocell faltete die Hände. »Wir werden euch in dieser Angelegenheit entgegenkommen. Aber nicht, solange wir alle Energie in die Evakuierung des Planeten stecken müssen. Zudem wäre es äußerst unpassend, wenn sich larische Unterstützung für uns findet und wir danach herausfänden, dass ebenjene Laren von uns eines Verbrechens verdächtigt werden.«

»Moment«, sagte Rhodan. »Ihr wollt also Vennbacc tatsächlich evakuieren? Und ihr stuft den künstlich erzeugten Zeitriss als Verbrechen ein?«

»Ja zu beiden Fragen«, antwortete der Pyzhurg. »Da wir unmöglich genügend Schiffe auftreiben können, um den Planeten und seine Bevölkerung zu schützen, haben wir keine andere Wahl, als Vennbacc zu evakuieren. Zudem glauben wir nun zu wissen, was die Hüter der Zeiten von Zeedun irritiert und ihre Zuverlässigkeit stört: Es ist dieser Zeitriss. Sobald wir die unmittelbaren Probleme gelöst haben, werden wir uns mit aller Kraft seiner Ursache und Beseitigung widmen.«

Rhodan nickte bedächtig. »Ich verstehe. Und ihr wünscht nun, dass wir euch bei der Evakuierung der Sternenmark-Bastion unterstützen?«

»Wir stünden tief in eurer Schuld«, sagte Mocell. »Wir würden euch diese Bürde nicht auflasten, hätten wir wenigstens eines der gigantischen Schiffe der Laren zur Verfügung. Aber leider ist keine ihrer Sternenmissionen abkömmlich.«

Rhodan überlegte kurz. Es war für ihn von vornherein klar gewesen, dass er die Rayonen so gut wie möglich vor einem Angriff der Tiuphoren bewahren würde. Es passte ihm zwar nicht, dass sie ihrerseits die Proto-Hetosten um Avestry-Pasik weiterhin schützten, aber er brachte genügend Verständnis für die Politik der Rayonen auf, um sie nicht mit einem Ultimatum in eine Ecke zu drängen.

Andererseits war es wichtig, in der Nähe der LARHATOON zu bleiben. Womöglich ergab sich in den nächsten Tagen eine Gelegenheit, Avestry-Pasik gefangen zu nehmen und auf die RAS TSCHUBAI zu bringen. Perry Rhodan musste herausfinden, was der Proto-Hetoste im Schilde führte, und diesen Plan nötigenfalls durchkreuzen.

»Wir werden euch im Rahmen unserer Möglichkeiten unterstützen«, sagte Perry Rhodan.

»Gut«, meinte der Pyzhurg. »Dann werden wir die Evakuierung unverzüglich beginnen. Wir müssen die wenigen Tage nutzen, die uns verbleiben. Wäre es euch genehm, in einer Speisenische zu warten, bis wir die Evakuierungspläne zusammengestellt haben? Das Essen wird auf euren Organismus abgestimmt und sollte euch vorzüglich schmecken.«

»Solange wir in getrennten Nischen essen, habe ich nichts dagegen«, verkündete Gucky mit einem treuherzigen Augenaufschlag. »Dann stört sich auch keiner an meinem unanständigen Kauen.«

»Wir nehmen das Angebot an«, sagte Rhodan rasch, bevor der Mausbiber die Rayonen weiter irritierte. »Eine Stärkung wird uns guttun.«

Gucky stieß ein Husten aus, das verdächtig nach »Heuchler« klang.

 

*

 

Nach einer guten Stunde des Wartens registrierten Aurelias Sensoren das Öffnen eines Personenschottes.

»Es geht los«, sagte sie.

Licco Yukawa setzte sich auf. Er zog eines der frei schwebenden Fernsichtfelder heran und blickte hindurch.

Vier Laren verließen das Raumschiff. Aurelia verglich ihr Aussehen mit den gespeicherten Profilen der LARHATOON-Besatzung.

»Die Lebenslichte Pey-Ceyan, der Lajuure Kniiten und seine beiden Leibwächter Belven-Ticmel und Aucette-Teend«, zählte sie auf.

»Ich kenne die Herrschaften bereits.«

Aurelia analysierte ihre Bewegungsrichtung. »Sie gehen in Richtung des Küstenausgangs.«

Yukawa runzelte die Stirn. »Was gibt es dort zu sehen?«

»Die Küste.«

»Und sonst?«

»Mehrere Erfrischungseinrichtungen für Küstenbesucher. Und ein Wasserlaufband, das zum Technopraktischen Forum führt.«

»Du meinst das muschelartige Gebäude, das aus dem Ozean aufragt?«

»Das kommt darauf an, welche Art Muschel du meinst. Laut meiner Datenbank kommen terranische Muscheln in einer Vielzahl von Varianten vor. Plophosische Muscheln hingegen weisen alle die gleiche fächerartige Form auf.«

Der Terraner musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. »Langsam gehst du mir auf die Nerven«, sagte er. »Deine künstliche Intelligenz wird dir genau ausgerechnet haben, welches Gebäude ich meine. Es gibt ja nur eines da draußen.«

»Es erinnert an die Form einer Kaurischnecke, auch Porzellanschnecke genannt, deren vorderstes Drittel abgesägt wurde.«

»Fein. Eine Kaurischnecke. Wir sprechen also vom gleichen Gebäude?«

»Das tun wir. Das Technopraktische Forum ist eine Begegnungsstätte, in der Fremdtechnologien präsentiert und nach Möglichkeit kompatibel gemacht werden. Das Motto des Forums lautet demonstrieren, diskutieren, produzieren.«

»Ich gehe nicht davon aus, dass die Proto-Hetosten ihre Technologie präsentieren wollen«, sagte Yukawa nachdenklich. »Viel eher wollen sie sich neue Technologien aneignen. Oder hoffen sie darauf, dass sie die von den Rayonen zu liefernde Maschine ohne den fehlenden Stoff von Zeedun zum Laufen bringen?«

Aurelia rechnete Yukawas Theorien kurz durch. »Meine Wahrscheinlichkeitsberechnung geht davon aus, dass sie sich neue Technologien aneignen wollen. Bestünde eine Möglichkeit, diese Maschine zu vervollständigen, hätten sie das Technopraktische Forum bereits zu einem früheren Zeitpunkt besucht.«

»Gehen wir?«, fragte Licco Yukawa. »Wir sollten ihnen nicht zu viel Vorsprung lassen.«

Sie verließen die Aussichtsplattform und nahmen die Verfolgung der vier Laren auf.

Aurelias Überwachungsmodus schaltete auf Fernüberwachung. Dabei wurden die Individualreflexe der Proto-Hetosten im System arretiert. Die Sensoren filterten sämtliche sie umgebenden Strahlungs- und Dämpfungsmuster aus, sodass die Posmi ihren Aufenthaltsort auch dann noch bestimmen konnte, nachdem kein direkter Sichtkontakt mehr bestand.

Sie führte Yukawa über mehrere Antigravlifte und Rollbänder quer durch Micto Zwei. Als sie den Küstenausgang des Raumhafens erreichten, hatten die vier Laren bereits das Wasserlaufband betreten und schritten dem Technopraktischen Forum entgegen.

»Eines ist mir absolut klar«, murmelte Yukawa, während sie durch den weißen Korallensand gingen. »Die Laren hat es nicht durch Zufall auf diese Welt verschlagen. Sie wollten nach Vennbacc.«

Sie erreichten die Plattform, von der aus das Wasserlaufband betrieben wurde. Ein Prallfeld verband die Plattform mit dem Forumsgebäude. Da es nicht statisch programmiert war, sondern stetig floss, reichte es, sich darauf zu stellen, um quer über die Wasseroberfläche getragen zu werden.

Licco Yukawa tippte mit der Fußspitze prüfend auf das Band. »Faszinierend.«

Er trat mit beiden Füßen auf das Band und glitt davon. Aurelia folgte ihm.


6.

 

Eine ehrenhafte Niederlage, die eigene Vernichtung in der Schlacht, birgt weniger Enttäuschung als ein Sieg ohne Glorie.

Aus: »Die grundlegenden Abhandlungen des Erlösers über die tiuphorische Kriegsführung«

 

Poxvorr Karrok fühlte sich gut. Sehr gut sogar.

Endlich wurde sein Lebenstraum Wirklichkeit. Zwischen gestandenen Kämpfern verließ er den Sternspringer und wechselte auf ein Raumlandeboot. Er sah Binyabik, der mehrere Reihen vor ihm ging und dessen Brünne glänzte, als hätte er sie im letzten Moment vor der Kampagne eingeölt.

Gierig saugte Poxvorr den schweren Geruch des Kriegsbuketts in sich auf. Ja, an diesem Ort war er richtig. Unter diesen Kämpfern würde er zu seiner Bestimmung finden.

Als er an einer Projektion des Sextadim-Banners vorbeiging, spürte er ein wohliges Schaudern im Nacken. Unvorstellbar, dass er sich überhaupt mit dem Gedanken befasst hatte, unter ein anderes Banner zu wechseln. Binyabik hatte absolut recht mit den Worten, dass man das ruhmreichste Banner nicht verließ, sondern sich der Herausforderung stellte. Denn je größer die Herausforderung war, die das Banner bereithielt, desto süßer war der Triumph, es mit hochwertigen Geist-Komponenten zu füttern.

Sie stellten sich im Hangar des Raumlandebootes in Kolonnen auf. Zu Poxvorrs Verblüffung befand sich ausgerechnet Tnoxa Yaffs Kampfeinheit rechts von ihm.

Poxvorr beneidete und bewunderte den gleichaltrigen Tnoxa Yaff, der es innerhalb kürzester Zeit geschafft hatte, vom Ornatsnovizen zum ruhmreichen Einheitenführer zu wachsen.

Nichts würde das Erlebnis von Poxvorrs erster Banner-Kampagne weiter steigern, als in Yaffs Kampfeinheit den Planeten zu erobern.

Vor den aufgestellten Kämpfern erhellte sich eine breite Holosphäre. Der Tomcca-Caradocc meldete sich zu der mit Spannung erwarteten Befehlsausgabe.

»Ruhmreiche Kämpfer der Tiuphoren! Ihr wurdet erlöst, um Krieg zu führen. Nun bietet sich euch eine weitere Gelegenheit, unser Banner mit Bewusstseinen zu füllen. Wollt ihr das?«

»Ja, wir wollen!«, schrien die Kämpfer wie aus einem Mund.

Poxvorr war zu überrascht gewesen, um die traditionellen Worte mitzusprechen. Siedend heiß schoss die Scham in ihm hoch. Ein erster Fehler.

»Das höre ich gerne. Dieser nächste Abschnitt der Banner-Kampagne führt uns zu einem aufregenden Planeten. Er wird bevölkert von einer Vielzahl unterschiedlichster Lebewesen. Reiche Beute für unser Banner ist damit garantiert. Die Welt nennt sich Vennbacc.«

Eine tiefe Falte grub sich in seine Stirn.

»Einige von euch mag meine Wahl erstaunen, wurde auf Vennbacc doch ein tiuphorischer Angriff abgewehrt. Die beiden involvierten Caradocc hatten den Planeten aber überstürzt angegriffen. Überheblichkeit führte dazu, dass sie ihre Gegner unterschätzten und nur mit zwei Sterngewerken operierten. Die Folgen waren schmählich für sie und ihre Banner.«

Der Tomcca-Caradocc ließ die letzten Worte einen Moment lang wirken.

»Aber die Schmach zweier Caradocc kann der Triumph für die TOIPOTAI bedeuten. Die Verteidiger von Vennbacc werden nicht erwarten, dass der Planet so rasch wieder angegriffen wird. Wie Vorauskommandos entdeckt haben, unternehmen sie Anstrengungen, in nächster Zeit eine Purpur-Teufe im Cyoterrisystem zu errichten. Bevor sie einsatzbereit ist, werden wir eingreifen. Zu diesem Zweck nähert sich die TOIPOTAI mit drei weiteren Sterngewerken dem Cyoterrisystem. Die Kampagne verfolgt drei Ziele: Erstens gilt es den Einsatz einer Purpur-Teufe zu verhindern. Zweitens ist Vennbacc zu erobern und die Kontrolle über die industriellen Kapazitäten zu erringen. Drittens zähle ich darauf, dass ihr dem Banner eine Vielzahl von hochwertigen Geist-Komponenten zuführt. Wollt ihr das?«

»Ja, wir wollen!«, schrien die Kämpfer; diesmal mit Poxvorrs Beteiligung.

Ein neues Gefühl der Zusammengehörigkeit durchströmte Poxvorr Karrok. Sofort versuchte er, es zu überwinden. Die anderen Kämpfer waren seine Konkurrenten. Kämpften sie erfolgreich und er nicht, würde er ihren Spott und die Enttäuschung des Tomcca-Caradocc zu spüren bekommen.

»Aber diese drei Aufträge sind nicht alles«, fuhr Xacalu Yolloc fort. »Die Kampfeinheit des ruhmreichen Tnoxa Yaff erhält einen Spezialauftrag: Sie wird sich auf die Suche nach besonderen Informationen machen. Informationen, die die Rayonen und anderen Kodex-Völker unter allen Umständen geheim halten wollen. Tnoxa Yaff kennt die Art der Information, die er mir beschaffen wird. Und er wird mich nicht enttäuschen!«

Staunend schielte Poxvorr zum jungen Einheitenführer hinüber. Seine Bewunderung – und Neid – hatte sich mindestens verdoppelt.

»Und nun bereitet euch vor, tapfere Krieger der Tiuphoren!«, schrie der Tomcca-Caradocc. »Und bringt dem Banner den Ruhm, den es verdient. Wollt ihr das?«

»Ja, wir wollen!«, schrie Poxvorr synchron mit den anderen Kämpfern.

Die Holosphäre erlosch. Die Kämpfer zogen sich in die Truppenunterkünfte oder Trainingshallen zurück, um sich geistig und körperlich auf die anstehende Banner-Kampagne vorzubereiten.

Poxvorr ergriff die Gelegenheit und ging auf Tnoxa Yaff zu. »Ruhmreicher Tnoxa Yaff! Ich grüße dich!«

»Grüße«, sagte der junge Einheitenführer. »Lass die Förmlichkeiten, Pox. Wir haben am gleichen Tag das Kriegsornat erhalten. Das sollte doch genug verbinden.«

Poxvorr wusste nicht genau, wie er darauf antworten sollte. Er beschloss, ohne Umschweife seine Frage loszuwerden.

»Es würde mich mit Stolz erfüllen, in deiner Kampfeinheit dienen zu dürfen, Tnoxa.«

Der junge Tiuphore blickte ihn prüfend an. »Bist du inhörig?«

Poxvorr versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Nicht bisher. Aber wie du vielleicht weißt, habe ich die höchsten je ohne Conmentum-Unterstützung gemessenen Kampfwerte erzielt. Ich bin überzeugt, dass ich während dieser Kampagne endlich inhörig werde. Und dann werden diese Werte in eine neue Höhe schnellen.«

Yaff überlegte lange. Dann sagte er: »Es tut mir leid, aber ich muss dein Ansinnen fürs Erste ablehnen. Die Integration eines Erstlings könnte dem Kampf zwar eine besondere Note verleihen, aber in diesem Fall ist es mir zu riskant. Die Tiuphoren haben auf Vennbacc bereits eine schmähliche Niederlage erlitten.

Dazu kommt der Spezialauftrag, den ich von unserem Tomcca-Caradocc erhalten habe. Aus diesen Gründen ist es für meine Einheit das Beste, nur erfahrene Kämpfer in den eigenen Reihen zu wissen.«

Poxvorr biss sich auf die Lippe. »Ich verstehe. Aber ich danke dir, dass du mich angehört hast.«

Tnoxa Yaff ergriff seine linke Schulter. »Es mag dir entgangen sein, aber ich habe gesagt, dass ich deine Bitte fürs Erste ablehnen muss. Mit anderen Worten: Ich sehe die kreative Kampfkraft, die in dir steckt. Es liegt nun an dir, mich zu überzeugen. Bis zum Angriff auf Vennbacc vergeht noch etwas Zeit. Nutze sie geschickt, dann werden wir sehen, ob ich meine Meinung vielleicht sogar im letzten Augenblick ändere oder du länger warten musst. Ich behalte dich im Auge, Pox, weil ich an dich glaube.«

Erregung stieg in Poxvorr auf. Deutlich roch er sein eigenes Kriegsbukett. »Ich werde mich einer intensiven und auf den Einsatz ausgelegten Kampfsimulation unterziehen. Ich werde dir die Messwerte vor dem Einsatz zukommen lassen.«

Yaff schlug gegen Poxvorrs Brust. »Tu das, Pox! Tu das.«


7.

 

Siegen wird der, der weiß, wann er kämpfen muss und wann nicht.

Aus: »Die Kunst des Krieges« von Sun Tsu, terranischer General und Philosoph

 

Das Fundament des Technopraktischen Forums war in einer steil abfallenden Felswand verankert. In ihm lagen die 52 unterseeischen Ebenen, die sowohl der Forschung als auch der Beherbergung von Mitarbeitern und Gästen dienten. In dem muschelartigen Gebäude auf der zwei Kilometer durchmessenden Plattform befand sich ein großes Auditorium, in dem technische Fragen diskutiert und neue Technologien vorgestellt wurden.

Als sie die Plattform erreichten, hatten die vier Proto-Hetosten bereits das Hauptgebäude betreten. Aurelias Überwachungseinheit zog mehr und mehr Rechenkapazität ab, um die aufgefangenen Daten zu analysieren und den genauen Standort der vier zu bestimmen.

»Das Technopraktische Forum ist erfüllt von einer Vielzahl von Strahlungsquellen«, sagte sie leise zu Yukawa. »Um die Versuchsreihen nicht zu stören, wurden in die meisten Wände starke Schirmfeldprojektoren eingebaut.«

»Mit anderen Worten«, gab der Terraner zurück, der sich die Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte, »du wirst ihre Spur über kurz oder lang verlieren.«

»Ich arbeite daran, mich in das interne System des Forums einzuschleusen. Es ist zweigeteilt: in den Großrechner mit seinen peripheren Positroniken in den einzelnen Forschungsabteilungen und in das weit weniger stark gesicherte Verwaltungssystem.«

Yukawa sah sich um. »Und wie lange brauchst du, um dich einzuschleusen?«

»Für das Verwaltungssystem höchstens eine halbe Stunde. Den Großrechner werde ich ohne Unterstützung der BJO BREISKOLL nicht knacken können. Zudem berechne ich eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass ein Eindringen bemerkt werden könnte.«

Sie betraten das Hauptgebäude.

Hunderte von Holosphären schwebten durch die Eingangshalle. Wer sich orientieren wollte oder sonst eine Frage hatte, musste nur eine der Sphären heranwinken und sie ansprechen.

Aurelia sah sich um: An der Stelle, an der sich die vier Laren laut ihren letzten Berechnungen aufhalten sollten, drängte sich eine Gruppe pelziger Wesen um einen Rayonen, der eine weiße Stange hochhielt.

Ihr Überwachungssystem registrierte alle Anwesenden und speicherte deren Profile ab. Insgesamt hielten sich zu diesem Zeitpunkt 112 Wesen in der Halle auf, die aus 18 verschiedenen Völkern stammten. Humanoide dominierten zu 55,5 Prozent, gefolgt von 16,7 Prozent Reptiloiden, 11,1 Prozent Avoiden und je 5,5 Prozent Ichthyoiden, Ranapoiden und Pflanzenartigen. Der Rest waren Rundungsungenauigkeiten.

Die vier Proto-Hetosten befanden sich nicht im Erfassungsbereich.

»Ich habe ihre Spur verloren.«

»Was habe ich gesagt?« Licco Yukawa winkte eine Holosphäre heran. »Gibt es Vorträge über larische Technologien?«, fragte er. Der Translator übersetzte seine Worte ins Pharische.

»Keine für Besucher zugänglichen, ich bedaure«, erklang eine erstaunlich schlecht modulierte Stimme aus dem Innern der Sphäre. »Kann ich dir noch eine Frage beantworten?«

»Nein, danke«, sagte Aurelia schnell und zog den Terraner zur Seite. »Das ist nicht das richtige Vorgehen«, flüsterte sie.

Yukawa zuckte mit den Achseln. »Wir haben soeben erfahren, dass es sehr wohl einen Vortrag über larische Technologien gibt. Er ist nur nicht für normale Besucher zugängig.«

»Meine Berechnungen sagen mir, dass dies eine Standardformulierung ist. Sie lässt keine definitiven Rückschlüsse auf die Sachlage zu.«

»Und wie sollen wir deiner Meinung nach vorgehen, um sie wiederzufinden?«

»Über das Verwaltungssystem. Sobald ich es geknackt habe, werden wir wissen, ob sie eine Suite gebucht oder mittels ihres Besucherkontos etwas gekauft haben.«

»Und falls sie dies nicht tun werden?«

»Dann werden wir uns durchfragen müssen.«

Yukawa verzog das Gesicht, als hätte er in etwas Saures gebissen.

»Das Einschleusen ins Verwaltungssystem geht schneller, als ich es berechnet habe«, sagte Aurelia. »Ich werde in spätestens siebeneinhalb Minuten darauf Zugriff haben.«

Der Terraner zeigte auf ein breites Terminal, hinter dem drei Rayonen standen. »Ist dies das Empfangsdeck? Wir können auch einfach fragen, ob sie die Laren gesehen haben.«

»Meine Berechnungen ...«

»Deine Berechnungen!«, gab Yukawa unwillig zurück. »Weißt du, was dir fehlt? Bauchgefühl, das fehlt dir. Und mein Bauchgefühl sagt mir, dass ein simples Gespräch mit den Betreibern des Forums uns weiterbringt.«

»Ich halte ...«

Der Terraner hörte nicht hin, was die Posmi sagen wollte, und ging direkt auf das Empfangsdeck zu. Mit grünlich gekräuseltem Emot folgte ihm Aurelia.

»Hallo«, sagte Licco Yukawa zu einer Rayonin, die hinter dem Terminal stand. »Ich wollte mich vorhin mit vier Laren unterhalten, habe aber leider nicht gesehen, wohin sie sich nach Betreten der Halle gewendet haben. Könntest du mir sagen, wo ich sie finde?«

Das Emot der Rayonin leuchtete in einem freundlich gesinnten, sanften Blau. »Sie besuchen das Forum in Ebene Zwei. Diese Ebene ist für normale Besucher leider nicht freigegeben. Aber ich kann ihnen eine Anfrage schicken, ob du die Autorisierung für Ebene Zwei erhalten darfst. Wenn du mir deine Besucherkennung gibst, kann ich das für dich erledigen, wenn du möchtest.«

»Nein, danke«, sagte Yukawa nach kurzem Zögern. »Ich werde einfach warten, bis sie wieder zurückkommen.«

Aurelia sah, wie sich das Emot der Rayonin grau verfärbte. Sie war misstrauisch geworden.

»Verzeih meinem Geschäftspartner«, sagte die Posmi. »Er ist ein großer Bewunderer der Laren, nachdem sie geholfen haben, seine Heimatwelt gegen die Tiuphoren zu verteidigen. Ich bin sicher, dass die geschätzten Laren Besseres zu tun haben, als sich mit ihm zu unterhalten. Bitte verzeih, dass wir dich gestört haben.«

Die Rayonin lächelte, während sich ihr Emot wieder sanftblau verfärbte. »Das ist kein Problem. Das Forum ist auch ein Ort der Begegnung. Ich bin sicher, dass ihr sie hier wieder treffen werdet. Sie nehmen regelmäßig eines unserer vielfältigen Unterhaltungsangebote in Anspruch.«

»Und welches ist das?«, fragte der Terraner sofort.

Aurelia knuffte Yukawa in die Seite. Zu der Rayonin sagte sie mit einem spöttisch blassrot verfärbten Emot: »Wir werden nun das Forum besuchen. Das Schicksal wird entscheiden, ob wir zufälligerweise mit den Laren zusammentreffen werden und mein Freund sich für die Rettung seiner Heimatwelt bedanken kann. Ich danke dir für deine Hilfe.«

Damit zog sie den Terraner fort vom Empfangsdeck.

»Weshalb bist du dazwischengegangen? Sie hätte uns gleich gesagt, welches der Unterhaltungsangebote sie beanspruchen.«

»Noch wahrscheinlicher ist, dass sie die Laren über dein Anliegen unterrichtet hätte«, flüsterte Aurelia.

Sie zog den murrenden Yukawa zu einem der Panoramafenster. Draußen auf dem Ozean ließ sich eine Gruppe von Besuchern in Schalensitzen von rochenartigen Fischen durch das Wasser ziehen.

Aurelia gab zusätzliche Rechnerleistung frei, um die Einschleusung in das Verwaltungssystem zu beschleunigen. Eine Minute später hatte sie sich mittels einer Wartungsroutine Zugang verschafft, die das Verwaltungssystem regelmäßig überprüfte.

»Ich bin drin«, sagte sie.

»Und?«

Aurelia suchte nach den Begriffen »Laren« und »LARHATOON«, fand aber keine relevanten Treffer. Erst als sie die Namen der vier Proto-Hetosten eingab, wurde sie fündig.

»Kniitens Leibwächter Belven-Ticmel und Aucette-Teend haben eine Unterwasserkapsel reserviert, um den Meeresboden zu erkunden. Sie befinden sich bereits auf dem Weg in die Tiefe.«

»Dann gehen wir ihnen nach?«

Aurelia rechnete kurz verschiedene Vorgehensmöglichkeiten durch, wählte diejenige mit der höchsten Erfolgswahrscheinlichkeit aus. »Ich werde ihnen mit einer Kapsel folgen und versuchen, ihr Vertrauen zu gewinnen.«

»Und ich warte hier und drehe Däumchen?«

Aurelia lächelte besänftigend. »Terraner sind mit einer großen Neugierde auf die Wunder des Kosmos ausgestattet. Ich schlage vor, du befriedigst diese Neugierde, indem du dich ins Auditorium begibst und dir den aktuellen Vortrag über die technologieaffinen Pflanzenlebewesen von Agrajag zu Gemüte führst. Gleich darauf wird die Waffe Thalitod des neuen Kodex-Volkes Xeróó vorgestellt.«

»Fein«, sagte Yukawa. »Rück den beiden auf die Pelle und lass mich wissen, was du herausgefunden hast.«

Sie trennten sich. Aurelia nahm den Antigravlift in die Subebene, von der aus die Unterwasserkapseln starteten. Unterwegs reservierte sie über eine der Holosphären eine eigene Kapsel.

Sie erreichte den Ausgang zur Subebene 40 und verließ den Antigravlift. Im Raum, der sich vor ihr öffnete, tummelten sich 32 Besucher und acht Mitarbeiter des Forums.

Der 42 terranische Meter lange, leicht geschwungene Raum wurde von einer breiten Panoramascheibe dominiert, hinter der sich das Grünblau des Ozeans erstreckte. Eigentlich hätte in der Tiefe von über 150 Metern absolute Dunkelheit herrschen sollen. Das Licht stammte von phosphoreszierenden Kleinstlebewesen, die den Ozean bevölkerten. Der Nahrungskreislauf führte dazu, dass die Leuchtstoffe auch bei den größeren Tieren zur Illumination führten

Ein Pulk leuchtend grüne Quallenwesen trieb vor der massiven Glassitscheibe. Ihre meterlangen Tentakel formten ständig neue Muster und ernteten damit Begeisterungsrufe von einer Gruppe Rayonen.

Im Raum selbst schwebten dreidimensionale Projektionen einer Auswahl jener Tiefseelebewesen, denen man beim Ausflug möglicherweise begegnete. Sobald man sich einem der Holos näherte, informierte eine Stimme den Betrachter über die Eigenschaften dieser Kreaturen. Während sie auf die in der Mitte des Raumes angelegte Kapselstation zuging, griff die Posmi über das Verwaltungssystem auf diese Informationen zu und ließ sie in ihren Plan einfließen.

»Willkommen in Vennbaccs aufregender Unterwasserwelt«, sagte ein Rayone in perlmuttfarbener Kombination. »Mein Name ist Luitger. Ich werde heute dein virtueller Kopilot sein. Ist das dein erster Ausflug mit einer unserer Ausflugskapseln?«

Aurelia ließ ihr Emot sanftblau aufleuchten. »Ja. Aber ich habe mich bereits ausführlich informiert. Ich sollte in keine Schwierigkeiten geraten.«

Der Rayone setzte ein professionelles Lächeln auf. Sein Emot verfärbte sich in einem spöttischen Blassrot. »Es ist ausgeschlossen, dass du in Schwierigkeiten geraten kannst, ...« Er blickte kurz auf sein Armband, auf dem ihre Reservation angezeigt wurde. »... Lyasira. Du steuerst die Fahrt zwar mit den beiden Steuerhebeln und bist grundsätzlich frei in der Wahl der Tour, aber die Kapselpositronik wird sich sofort melden, falls du dich zu weit von der Station entfernen solltest.«

»Ich würde sehr gerne einigen Tiefseelebewesen begegnen.«

»Du weißt ja, was man sagt: Der Ozean ist wie eine große Stadt; man weiß nie, wen man treffen wird.«

»Dann ist es gar nicht sicher, dass ich einen Fedhen oder Ecko sehen werde?«

Eckos, gepanzerte Kopffüßler mit je acht Schwimm- und Beutetentakeln, konnten bis zu vierzig Meter lang werden und gehörten zu den Hauptattraktionen der Unterwassertouren. Sie lebten normalerweise in einer Tiefe von über fünftausend Metern und stiegen nur dann in die Höhe der Station, wenn die Wassertemperatur kühl genug war.

Die Fedhen gehörten zu den gefährlichsten und laut Werbung auch elegantesten Jägern der Unterwasserwelt. Sie jagten mit ihren stromlinienförmigen Körpern meist in Schulen von zwei Dutzend Exemplaren. Sie beherrschten alle Tiefen des Ozeans und tauchten überall auf, wo Beute auf sie wartete.

Luitger erneuerte sein Lächeln. »Wir legen Wert darauf, die Unterwasserwelt nicht zu stark zu beeinflussen. Du wirst also nur diejenigen Lebewesen treffen, die sich aus eigenem Antrieb in der Nähe der Station aufhalten.«

Aurelia aktivierte ein nachsichtiges Dunkelrot. »Ich verstehe.«

Die Posmi wusste aus den Daten des Verwaltungssystems, dass jede Unterwasserkapsel mit einem Lockaggregat ausgestattet war. Dieses Gerät war in der Lage, über neunzig Prozent der größeren Unterwassertierarten mittels Brunftrufen, Lockstoffen und Beutetiersimulationen anzulocken. Das Aggregat kam aber nur bei wissenschaftlichen Exkursionen und für hochrangige Besucher zum Einsatz. Ein Status, den Aurelia nicht innehatte.

Der Rayone öffnete die Bodenluke und gab die Treppe frei, die über sieben Stufen direkt ins Innere der Kapsel führte. Aurelia bedankte sich und stieg hinab.

Sie nahm in demjenigen der drei Schalensitze Platz, vor dem die Steuerhebel angebracht waren.

Die Stimme des Rayonen drang aus den Innenlautsprechern. Er erklärte ihr die Steuerung der Kapsel. Anschließend gab er ihr verschiedene Steuerkommandos, die sie sofort ausprobieren sollte.

»Du scheinst dich tatsächlich gut vorbereitet zu haben, Lyasira. Ich lasse die Kapsel nun ausschleusen. Danach möchte ich sehen, wie du dich im freien Ozean bewegst, bevor ich dich dann auf deine persönliche Tour entlasse.«

Aurelia bestätigte. Kurz darauf wurde die Treppe eingezogen, und die Kapsel verschloss sich. Wasser wurde ins Innere der Schleuse gepumpt. Dann öffnete sich das Außenschott. Das grüne Leuchten des Ozeans drang herein.

»Du kannst jetzt vorsichtig Schub geben, Lyasira.«

Die Posmi gehorchte. Summend setzte sich die Kapsel in Bewegung und schwebte hinaus in die ozeanische Weite. Ein Fischschwarm aus 356 Exemplaren schwamm neugierig heran. In der Hoffnung auf Nahrung stupsten sie mit ihren leuchtenden Mündern gegen die Frontscheibe der Kapsel.

Während der Rayone ihr einfache Kommandos gab, verfolgte sie den Weg der Unterwasserkapsel der beiden Proto-Hetosten. Sie waren bereits fünfhundert Meter entlang der steil abfallenden Felswand in die Tiefe getaucht. Dort suchten sie offenbar nach einer Fedhen-Schule, die früher am Tag bereits einmal gesichtet worden war.

»Du bist ein Naturtalent, Lyasira«, lobte Luitger. »Ich werde dich nun in dein Abenteuer entlassen. Denk daran, dass du in der Kapsel absolut geschützt bist. Falls Jäger auftauchen, aktiviert die Positronik selbständig einen Prallschirm, der die Kapsel umgibt. Er ist den meisten der intelligenteren Lebewesen bekannt, sodass sie die Kapsel für gewöhnlich ignorieren. Achte bitte auf die Zeitanzeige, die unten links eingeblendet wird. Aktiviere die Heimkehrautomatik, sobald sie bei achtzig Ticks angelangt ist. Und nun wünsche ich dir viel Spaß!«

Aurelia bedankte sich bei ihrem virtuellen Kopiloten und lenkte die Kapsel in die Tiefe des Ozeans. Der Fischschwarm verfolgte sie einige Minuten lang wie ein Ehrengeleit, bis er das Interesse am eiförmigen Gebilde verlor und ein neues Ziel auserkor.

Es dauerte knapp zwölf Minuten, bis sich die Kapsel der beiden Proto-Hetosten aus dem schimmernden Grün des Ozeans schälte. Belven-Ticmel und Aucette-Teend steuerten ihr Unterwassergefährt im Zickzack-Kurs. Offensichtlich hofften sie auf diese Weise möglichst schnell auf eine Tiefseeattraktion zu stoßen.

Die Posmi spürte, wie ihr Gefühlssimulator Aufregung nachahmte. Das Jagdfieber hatte sie gepackt.

Aurelia griff über die Fernsteuerfunktion des Verwaltungssystems auf die Positronik der Kapsel der Proto-Hetosten zu. Sie aktivierte zwei der Innenkameras.

Ihr Sehen teilte sich in drei unterschiedliche Bilder: Ihre eigene Kapsel, Belven-Ticmel entspannt in seinem Schalensitz und Aucette-Teend, die an den Steuerhebeln ihrer Kapsel saß. Sie machten einen entspannten, leicht gelangweilten Eindruck.

»Dann wollen wir doch daran etwas ändern«, sagte Aurelia.

Ohne Probleme gelang es ihr, bei der Proto-Hetosten-Kapsel die Sperre des Lockaggregates auszuschalten und es zu aktivieren. Sie wählte aus den zur Verfügung stehenden Zielobjekten die Option Fedhen aus.

Der Kopf dieser Selachiiiden verfügte über eine zweigeteilte Mund- und Nasenpartie. Beide traten zackenartig hervor. Die obere Zacke teilte sich in Ober- und Unterkiefer und war mit drei nachwachsenden Reihen scharfer Zähne bewaffnet, während in der unteren, leicht längeren Zacke Nase, Gehör und das Elektroimpulsorgan untergebracht waren.

Mit diesem Organ spürte der Fedhen seine Beute auf. Er war in der Lage, elektrische Impulse von Beutetieren über eine Distanz von mehreren Hundert Metern wahrzunehmen.

Aurelia ließ das Aggregat ein starkes Lockmittel im Wasser verteilen. Gleichzeitig aktivierte sie den Impulsgeber, der die für Fedhen verlockenden elektromagnetischen Wellen aussandte. Sie stellte den Regler auf den Maximalwert. Die Schutzschirmautomatik der Kapsel desaktivierte sie.

Es dauerte nur wenige Minuten, bis ein Schwarm gelbgrün strahlender Fische von den chemischen Duftstoffen angelockt wurde. Erregt schwammen die Tiere um die Kapsel und suchten die Futterquelle.

Die beiden Proto-Hetosten stießen Laute der Verzückung aus und zeigten auf die armlangen Tiere. Der Schwarm umgab die Kapsel derart eng, dass die beiden Passagiere nicht sahen, wie aus der Tiefe des Ozeans vierundzwanzig stromlinienförmige Fische auftauchten.

Das Leittier, ein mächtiger Fedhen von sechseinhalb Metern, schwamm voraus. Keilförmig dahinter verteilt kam der Rest der Schule. Mit einer Geschwindigkeit von 75 Kilometern pro Stunde schossen sie heran, direkt auf den Fischpulk zu, in dem sich die Unterwasserkapsel der Laren verbarg.

»Annäherungsalarm!«, erklang die aufgeregte Stimme von Luitger aus den Innenlautsprechern der Kapsel der Proto-Hetosten. »Eine Schule Fed...«

In diesem Augenblick schnellten die ersten Tiere mit schnappenden Gebissen durch den Schwarm und krachten gegen die glasverschalte Kapsel.

Die beiden Laren schrien erschrocken auf. Die Kapsel wurde trotz aktiviertem Antrieb mehrere Meter weggeschleudert. Trudelnd trieb sie weiter, während immer mehr der massigen Selachiiiden dröhnend mit ihr kollidierten.

Belven-Ticmel riss die Hände schützend vor das Gesicht. Aucette-Teend kreischte, als würde sie bei lebendigem Leibe seziert.

»Notfallmodus!«, schrie Luitger. »Rückkehrautomatik wird ...«

Aurelia kappte die Verbindung zwischen Luitgers Terminal und der Unterwasserkapsel. Der Rückkehrbefehl hatte die Laren-Kapsel nicht mehr erreicht.

Die Posmi hatte nun uneingeschränkte Kontrolle über beide Unterwasserfahrzeuge.

Die Fedhen, die bei der unerwarteten Kollision mit der Kapsel Verletzungen sowohl an den Gebissen wie auch an den empfindlichen Sensororganen davongetragen hatten, gerieten in Rage. Blind schlugen sie mit ihren kräftigen Schwanzflossen um sich, schnappten nach allem, was sich bewegte. Verletzte Tiere verloren den Anschluss und trieben ab.

»Rayone!«, schrie Aucette-Teend in höchster Panik. »Tu endlich etwas!«

Aurelia desaktivierte den Antrieb der Laren-Kapsel komplett. Das eiförmige Gefährt trudelte immer unkontrollierter. Umgeben von sich windenden Leibern und eine Spur phosphoreszierendes Blut hinter sich lassend, sank sie dem Meeresgrund entgegen.

»Rayone!«, schrie die Larin erneut. »Rayone! Mach was!«

Belven-Ticmel erwachte aus seiner Starre. »Er hört uns nicht. Und der Antrieb arbeitet auch nicht mehr. Ruf die LARHATOON!«

Aucette-Teend zog einen schwarzen Stift aus ihrer Jacke. Die Posmi analysierte die Situation und griff ein. Sie nahm die andere Kapsel in Fernsteuerung, aktivierte den Notantrieb und gab mehrere gezielte Schubstöße ab. Gleichzeitig entriegelte sie die Haltegurte der beiden Passagiersitze.

Das Gefährt wurde mehrmals hin- und hergeworfen. Die Proto-Hetosten wirbelten durch das Innere der Kapsel. Mit rudernden Armen suchten sie Halt.

»Der Signalgeber!«, schrie Aucette-Teend. »Ich habe ihn verloren!«

Aurelia steuerte die Laren-Kapsel in Richtung der schwarz aufragenden Felswand. Fünf Fedhen nahmen die Verfolgung auf. Der Rest von ihnen schien genug zu haben und verschwand im grünen Leuchten.

»Lyasira?«, erklang Luitgers Stimme über die Innenlautsprecher ihrer eigenen Kapsel. »Kannst du mich hören?«

Die Posmi reduzierte die Sendestärke ihrer Funkeinheit. Gleichzeitig unterlegte sie den Klang ihrer Stimme mit einem dumpfen Hallen. »Sehr ... undeutlich«, sagte sie abgehackt. »Was ... gibt es?«

»Eine unserer Kapseln ist in eine Notlage geraten. Ich weiß nicht, ob sich der Prallschirm aufgebaut hat. Die Verbindung ist unterbrochen. Der Rettungsgleiter benötigt einige Minuten, bis er bei der Kapsel ist. Du bist am nächsten an ihr dran. Sie befindet sich ...«

Aurelia kappte die Verbindung zu Luitger. Dann zoomte sie die Felswand heran, suchte sich eine geeignete Stelle aus und steuerte die trudelnde Laren-Kapsel darauf zu.

»Gute Landung«, murmelte sie.

Die Kapsel schlug zwischen zwei Korallenblöcken ein, die aus einem Felsvorsprung wuchsen, und blieb stecken. Meeresgetier und Bruchstücke aus Felsen und Korallen wurden weggesprengt. Die Fedhen sahen ihre Chance gekommen und attackierten ihr Ziel erneut.

Im Innern der Kapsel sah Aurelia durch die beiden Bildkanäle, wie sich Aucette-Teend und Belven-Ticmel stöhnend die Köpfe hielten. Die Fedhen, die in wildem Zorn gegen die Scheibe schlugen, nahmen sie wohl höchstens am Rande wahr.

Aurelia stellte eine direkte Funkverbindung mit der Kapsel her. Mit künstlich modulierter Stimme sagte sie: »Beschädigung der Hülle kritisch. Druckverlust erwartet. Notaufstieg sofort einleiten!«

Belven-Ticmel zog sich hoch, ergriff einen der Steuerhebel und drückte auf den Notfallknopf. Einmal, zweimal, dreimal. Dann ließ er sich zurücksinken.

»Er ist defekt. Wir werden sterben.«

»Druckverlust erwartet«, wiederholte Aurelia. »In neunzehn, achtzehn, siebzehn ...«

Die beiden Proto-Hetosten kauerten sich zusammen. Aucette-Teend schlang ihre Arme um den Laren.

Fasziniert betrachtete die Posmi das Bild. Nur zu gerne hätte sie beobachtet, welches die letzten Handlungen der beiden vor ihrem erwarteten Ende gewesen wären. Aber sie hatte den Countdown eingeleitet. Nun musste sie ihn rechtzeitig beenden.

Aurelia steuerte ihr Gefährt direkt zu der havarierten Kapsel. Mit ihrem Prallschirm drückte sie die fünf Fedhen zur Seite und legte ihn danach um ihre beiden Kapseln. Dann füllte sie den Raum mit Atemluft aus den Drucktanks. Das Wasser wurde mittels Strukturlücken durch den Prallschirm gedrückt.

Sie hatte währenddessen über Funk unerbittlich weitergezählt. Bei »zwei« stellte sie das Zählen ein, öffnete die Einstiegsluke und trat hinaus. Die Algen auf dem Felsvorsprung gaben ein schmatzendes Geräusch von sich, als sie darauf trat. Die Posmi klopfte gegen die Scheibenverschalung der anderen Kapsel.

Im Innern zuckten die beiden Proto-Hetosten zusammen.

»Hallo?«, rief sie in Pharisch. »Lebt ihr noch?«

Die beiden Laren sprangen auf. Sie benötigten einen Moment, um die Situation zu begreifen. Dann trommelten sie mit den Fäusten gegen die Scheibe.

Aurelia trat zu der Luke und öffnete die Notverriegelung. Die Luke schwang quietschend auf.

Sie blickte hinein. »Da bin ich ja gerade noch rechtzeitig gekommen.«

Die beiden Proto-Hetosten, die Leibwächter des Lajuuren Kniiten, sanken schluchzend in sich zusammen.

 

*

 

Gucky schniefte. Dann erhob er sich und ging rastlos auf und ab.

Sie hatten das bereitgestellte Essen der Rayonen größtenteils ignoriert und sich in einem Erholungsraum zusammengesetzt. Goyro Shaccner hatte sich einmal bei ihnen über das Kommunikationssystem des Palastes gemeldet und seine Unzufriedenheit über das Vorgehen des Gremiums geäußert. Weder der Pyzhurg noch Vecctur Mocell hatte sich seit ihrer Besprechung mit ihnen in Verbindung gesetzt.

»Was ist los, mein Kleiner?«, fragte Rhodan. »Esperst du etwas?«

Der Mausbiber kratzte sich nervös unter dem linken Ohr. »Die Gedankenwelten der Rayonen da draußen verwirren sich, lodern geradezu auf.«

»Die Evakuierung des Planeten hat begonnen?«, riet Sichu Dorksteiger.

»Bingo. Sie geben sich zwar alle Mühe, keine Massenpanik aufkommen zu lassen. Bisher sind nur einige wenige Logistikstellen informiert worden. Aber von diesen Knotenpunkten breiten sich panische Gedanken wie Feuerspuren aus. In spätestens einer Stunde werden die ersten Medien von der Sache Wind bekommen. Und dann ist hier der Teufel los.«

Unvermittelt erhellte sich ein Holoschirm. Das Gesicht des Pyzhurg erschien darin. Das Emot-Organ des Rayonen flackerte in einem strahlenden Gelb.

Kein gutes Zeichen.

Perry Rhodan erhob sich. »Was gibt es?«

»Eine Katastrophe. Der Planet ist verloren!«

»Was ist geschehen?«

»Vier Sterngewerke der Tiuphoren sind aufgetaucht. Sie nähern sich Vennbacc aus unterschiedlichen Richtungen. Ich verstehe nicht, wie sich die Hüter der Zeiten so irren konnten. Wir hätten noch so viele Tage ...«

»Wir kommen jetzt zu euch«, unterbrach ihn Rhodan. »Wo haltet ihr euch auf?«

Der Rayone schien Rhodans Frage nicht wahrgenommen zu haben. »Eines der Schiffe haben wir als die TOIPOTAI identifiziert. Das Flaggschiff von Xacalu Yolloc, dem Oberkommandierenden der Tiuphoren. Es ist ihr mit Abstand mächtigstes Schiff. Wir ...«

»Wo seid ihr?«, hakte Rhodan nach.

Gucky zupfte an Rhodans Hose und tippte gegen seine Stirn. Der Mausbiber wusste, wo sich der Pyzhurg aufhielt.

»Gucky wird uns nun zu dir bringen. Wir werden euch helfen, so viele Leben wie möglich zu retten.«

Der Pyzhurg blickte ihn einen Moment lang irritiert an. Dann wiegte er den Kopf. »In Ordnung«, hauchte er.
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Wenn du einen Feind einkreist, lass ihm einen Fluchtweg.

Aus: »Die Kunst des Krieges« von Sun Tsu, terranischer General und Philosoph

 

»Wir müssen sofort in meine Kapsel zurück!«, befahl Aurelia. »Der Prallschirm kann jeden Moment unter dem Wasserdruck bersten!«

Sie ergriff Aucette-Teend am Handgelenk und zog sie durch die Luke. Verwirrt ließ es die Larin mit sich geschehen.

Belven-Ticmel stolperte ihr nach. »Halt«, rief er plötzlich, als sie auf dem Felsvorsprung standen. »Der Signalgeber! Wir brauchen ihn!«

»Keine Zeit! Der Prallschirm hält nicht mehr lange durch. Dann sterben wir alle!«

Aurelia packte den Laren am Oberarm, dirigierte ihn zusammen mit Aucette-Teend zum Einstieg ihrer Kapsel. Belven-Ticmel widersetzte sich nicht. Die Stresssituation hatte seinen Willen gebrochen.

Die beiden Laren stiegen ein, Aurelia folgte ihnen und verriegelte die Luke von innen. Ihre neuen Passagiere ließen sich entkräftet in die Sitze fallen.

»Danke«, sagte Aucette-Teend in lupenreinem Pharisch. »Ohne deine Hilfe wären wir verloren gewesen.«

»Wie hatte das überhaupt geschehen können?«

Belven-Ticmel blickte Aurelia aus tränenden Augen an. »Ich weiß es nicht. Plötzlich wurden wir von irgendwelchen Tiefseemonstern angegriffen. Die Steuerung fiel aus, wir verloren den Kontakt mit der Station, und als sich die Positronik der Kapsel endlich meldete, gab sie nur durch, dass sie gleich implodieren wird.«

Die Posmi setzte sich vor die Steuerhebel und steuerte die Kapsel von der Felswand weg.

»Ich verstehe. Mein Antrieb ist ebenfalls zwischenzeitlich ausgefallen. Es war ein Wunder, dass ich es überhaupt bis zu euch geschafft habe.«

Unvermittelt trat erneut ein Ausdruck der Sorge in die Gesichter der Laren.

»Hattest du ebenfalls Probleme?«, fragte Belven-Ticmel alarmiert. »Bring uns bitte sofort nach oben!«

»Selbstverständlich.«

Aurelia beschleunigte die Kapsel. Als die Laren beruhigt aufatmeten, ließ die Posmi den Antrieb kurz stottern und schaltete ihn dann ganz aus.

»Oh, nein«, sagte sie und ließ das Emot-Organ strahlend gelb aufflackern. Sie deutete auf das kleine Display neben den Steuerhebeln, das nur noch grau zeigte. »Nun ist der Antrieb wieder ausgefallen!«

Belven-Ticmel stieß ein würgendes Geräusch aus.

Aurelia betätigte die wenigen vorhandenen Tasten und Sensoren, klopfte mit den Fingerspitzen auf das Display. »Der muss doch wieder angehen«, murmelte sie. »Vorhin kam er auch wieder.«

»Kannst du wenigstens über Funk Hilfe anfordern?«, fragte die Larin.

»Der Funk ist ausgefallen, während ich euch zu Hilfe gekommen bin.«

Aucette-Teend blickte sie ungläubig an.

»Wisst ihr, was ich denke?«, fragte Aurelia. »Da stecken bestimmt die verfluchten Tiuphoren dahinter. Mein Paarungspartner hat mir von dieser Tour abgeraten. Aber ich wollte ja nicht auf ihn hören. Wollte nach den furchtbaren Ereignissen in der Stadt einfach ein wenig Abstand von allem haben. ›Eine Unterwassertour‹, habe ich gedacht. ›Eine Unterwassertour wird mich auf andere Gedanken bringen.‹ Und nun sitzen wir in der Falle. Ich sage euch: Die verfluchten Tiuphoren haben eine Waffe aktiviert, die unsere Technik ausschaltet. Wir haben ...«

»Kannst du nicht kurz ruhig sein, damit wir nach einer Lösung des Problems suchen können?«, rief Belven-Ticmel zornig.

Aurelia vollführte eine Geste, die Hilflosigkeit ausdrücken sollte. »Ich habe doch alles schon versucht. Die Positronik antwortet nicht mehr, der Antrieb ist weg ... außer dem Lebenserhaltungssystem funktioniert nichts mehr in dieser Kapsel.«

Aucette-Teend warf ihrem Begleiter einen verweisenden Blick zu. »Diese Rayonin hat uns eben das Leben gerettet. Es ist nicht ihr Fehler, dass auch ihre Kapsel defekt ist.«

Belven-Ticmel verzog das Gesicht, während er sich zu einer Entschuldigung durchrang.

»Ich verstehe deine Sorge ... Wie heißt ihr überhaupt? Mein Name ist Lyasira.«

Aucette-Teend und Belven-Ticmel stellten sich mit ihren echten Namen vor.

»Ihr seid Laren, nicht wahr? Ich hatte noch nie die Ehre, mit unseren Rettern persönlich in Kontakt zu kommen. Ihr habt einige unserer Welten vor der Zerstörung bewahrt.«

Die Larin verzog die Lippen zu einem säuerlichen Lächeln. »Wir sind zwar Laren, aber es hat uns zufällig hierher verschlagen. Wir sind nicht als Rettungskommando hier. Dazu besteht auch offenbar keine Notwendigkeit.«

»Sei still!«, stieß Belven-Ticmel leise auf Larisch aus.

»Sieh dich um«, gab Aucette-Teend zornig zurück. »Wer weiß, wie lange wir hier eingesperrt bleiben und ob wir überhaupt überleben. Da können wir doch gleich offen sprechen!«

Der Lare presste die Lippen aufeinander und schwieg.

»Aber weshalb seid ihr nach Vennbacc gekommen, wenn ihr zufällig hierhergekommen seid?«, fragte Aurelia. »Die Sternenmark-Bastion ist eine Testwelt, auf der die Technologien von neuen Kodexvölkern untersucht und mit unserer in Einklang gebracht wird.«

»Von Vennbacc haben wir über den Kodex-Funkverkehr erfahren. Wir hofften, eine technologisch hochstehende Welt zu finden. Wir verfügen über Pläne einer aufwendigen Maschine, die wir bauen wollen.«

»Eine Maschine?«

»Kein Wort mehr!«, rief Belven-Ticmel.

»Das wissen wir nicht genau«, sagte die Larin, ohne auf ihren Gefährten einzugehen. »Das weiß nur Kniiten ... Einer unserer Anführer. Er ist deswegen im Technopraktischen Forum und verhandelt mit deinen Leuten.« Mit einem Seitenblick auf Belven-Ticmel fügte sie hinzu: »Ich nehme an, dass es sich um eine Waffe handelt, die ihr Rayonen im Kampf gegen die Tiuphoren einsetzen könntet. Jedenfalls hat Kniiten etwas in der Art gesagt, worauf sich die Rayonen sehr interessiert über eine Zusammenarbeit zeigten.«

Aurelia stellte weitere Fragen, die Aucette-Teend ohne Umschweife beantwortete. Aber die Larin schien nichts mehr über die Maschine zu wissen, die von den Rayonen gebaut werden sollte. Auch über die Ziele ihrer Vorgesetzten war sie angeblich nicht im Bilde.

Die Posmi analysierte Aucette-Teends Mimik, die Veränderungen ihrer Körpertemperatur, ihren Puls, fand aber keine Anzeichen dafür, dass die Larin sie belog. In ihrer Todesangst hatte sie alles gesagt, was sie wusste.

Um keinen Verdacht zu schöpfen, wartete Aurelia ein paar Minuten, bevor sie den Antrieb der Unterwasserkapsel aktivierte.

Summend nahm die Kapsel Fahrt auf. Aucette-Teend lachte erleichtert auf, während ihr Kollege der Sache noch nicht zu trauen schien. Argwöhnisch starrte er auf das kleine Display, das so plötzlich wieder zum Leben erwacht war.

Während sie mit den Laren in die Höhe stieg, analysierte Aurelia die Informationen, die sie von Aucette-Teend erhalten hatte.

ANANSI hatte die Positroniken der LARHATOON überprüft, bevor das Schiff an Bord der RAS TSCHUBAI genommen worden war. Entweder waren die Pläne für die geheimnisvolle Maschine aufwendig verborgen gewesen oder sie hatten in einer anderen Form der Aufzeichnung oder Speicherung existiert.

Die Posmi berechnete eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür, dass Avestry-Pasik geplant hatte, mit den Laren dieser Zeitepoche zusammenzuarbeiten. Als er auf die Testwelt der Rayonen gestoßen war, hatte er improvisiert und die Maschine bei ihnen in Auftrag gegeben.

Um die Rayonen zu ködern, hatte er ihnen versprochen, die Maschine gegen die Tiuphoren einzusetzen. Wahrscheinlich war auch, dass er versprochen hatte, ihnen den Prototyp der Maschine zu überlassen, sodass sie sich selbst gegen die Angreifer zur Wehr setzen konnten.

Dies waren alle verwertbaren Informationen, die sie bekommen hatte. Damit wusste Aurelia, dass sie nur durch Kniiten oder die am Bau der Maschine beteiligten Rayonen mehr erfahren würde.

Sie stellte die Verbindung zwischen ihrer Kapsel und der Station wieder her. Keine Sekunde später erklang Luitgers Stimme.

»Lyasira? Hast du Kontakt zur anderen Kapsel? Ihr müsst sofort in die Station zurückkehren!«

Die Laren schnellten aus ihren Sitzen.

»Die Passagiere der anderen Kapsel sind bei mir«, gab Aurelia durch. »Was ist geschehen?«

»Der Planet wird evakuiert!«

»Weshalb?«, rief Belven-Ticmel.

»Ein weiterer Angriff der Tiuphoren. Diesmal rücken sie mit vier Sterngewerken an. Eine Verteidigung ist unmöglich ... Kommt sofort hoch!«

»Verstanden«, sagte Aurelia.

Sie beschleunigte die Kapsel mit Höchstwerten. Die beiden Proto-Hetosten wurden zurück in ihre Sitze gedrückt. Entlang der Felswand rasten sie hoch. Bald tauchte das Fundament des Technopraktischen Forums auf, das tief in die Wand hineingetrieben war.

Mit Sorge verfolgte die Posmi, wie einzelne Teile des Verwaltungssystems ausfielen: Die Rayonen nahmen offenbar Positroniken aus dem Netz oder löschten zumindest deren Inhalte.

Kurz bevor sie die Station der Subebene 40 erreichten, erhielt sie Verbindung zu Licco Yukawa.

»Verdammt, wo bist du?«, erklang seine Stimme in ihrem integrierten Funkempfänger.

Ohne lange Erklärungen fasste Aurelia die Ergebnisse ihrer Befragung von Aucette-Teend zusammen. Ihr Kommunikationssystem erledigte dies, ohne dass die beiden Laren es mitbekamen.

Diese berieten sich, ob sie direkt in die Subebene zwei zu Kniiten und Pey-Ceyan zurückkehren oder zuerst über ein Funkterminal die LARHATOON kontaktieren sollten. Falls der Lajuure und die Larin das Forum bereits verlassen hatten, würden die beiden Leibwächter eventuell wertvolle Zeit verlieren.

Aurelia gab Yukawa durch, dass sich die anderen immer noch in einem Raum der Subebene zwei aufhielten.

»Sie sind eben gegangen«, sagte der Terraner. »Und ich weiß, in welchem Raum sie waren – im Virtuellium! Ich stehe seit zwanzig Minuten davor und warte auf deine Unterstützung.«

Aurelia rief die Informationen über das Virtuellium ab. In diesem Saal simulierten Hochleistungspositroniken die Wirkungsweise von geplanten Maschinen.

»Das eröffnet uns neue Möglichkeiten«, funkte die Posmi. »Das Virtuellium zeichnet alle Simulationen automatisch auf. Derzeit werden großflächig Positroniken gelöscht. Darunter mehrere Verbindungsknoten des Verschlüsselungssystems. Ich berechne eine steigende Wahrscheinlichkeit dafür, mir einen Zugriff auf die Positronik des Virtuelliums zu geben.«

»Das wird wahrscheinlich nicht reichen. Perry Rhodan hat die BJO BREISKOLL eben in Alarmbereitschaft versetzt. Wir müssen so schnell wie möglich zu ihr zurückkehren.«

Sie erreichten den Eingang zur Schleuse der Subebene 40. Aurelia beschleunigte die Kapsel erneut und schoss an den Panoramafenstern vorbei in die Höhe.

»Was machst du?«, fragte Belven-Ticmel aufgeregt.

»In Subebene eins gibt es ebenfalls eine Schleuse für die Unterwasserkapseln. Wir werden dort einschleusen. Damit sparen wir uns den Weg durch den Antigravlift. Der wird derzeit heillos überfüllt sein.«

»Sehr gut!«, sagte Aucette-Teend. »Das verkürzt unser Vorgehen. Was wirst du tun, Lyasira? Weißt du, wie du evakuiert werden wirst? Gibt es einen entsprechenden Notfallplan?«

»Ich habe keine Ahnung«, sagte Aurelia knapp.

»Wir könnten dich mitnehmen. Unser Schiff dürfte eines der sichersten sein in diesem System.«

Belven-Ticmel wollte widersprechen, aber die Larin ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Diese Frau hat unser Leben gerettet. Da werden wir uns selbstverständlich revanchieren und das Gleiche für sie tun!«

Ein verlockendes Angebot. Aurelia rechnete die möglichen Folgen eines Übertritts auf die LARHATOON aus und leitete die Ergebnisse an Licco Yukawa weiter.

»Kommt nicht infrage«, gab dieser umgehend über Funk zurück. »Die Laren würden dein Innenleben enttarnen, bevor du einen Fuß in das Raumschiff gesetzt hast.«

Der Terraner hatte nicht unrecht: Dass dieser Fall eintrat, war sehr wahrscheinlich.

»Aber es könnte uns auch völlig neue Möglichkeiten eröffnen«, insistierte sie. »Ich berechne, dass ...«

»Hör mir genau zu!«, unterbrach sie Yukawa. »Ich ließ dir bei diesem Einsatz größtenteils freie Hand, weil deine technischen Fähigkeiten meine Möglichkeiten überstiegen. Nun geht es aber um eine weit simplere Situation: Die BJO BREISKOLL ist in Alarmbereitschaft, ich muss so schnell wie möglich zurückkehren. Und du als Mitglied meiner Besatzung wirst mich begleiten. Dies ist ein Befehl!«

»Sorgst du dich um mich, Licco?«

»Ein akzeptabler Ersatz wird sich nicht gut auftreiben lassen. Also kommst du zu mir! Hast du mich verstanden?«

Aurelia bestätigte.

Sie erreichten die Subebene eins. Die Posmi steuerte die Kapsel direkt in die offen stehende Schleuse.

»Wirst du dich uns anschließen?«, fragte Aucette-Teend, während sie darauf warteten, dass sich das Außenschott schloss und das Wasser abgesaugt wurde.

»Dazu bleibt mir wahrscheinlich keine Zeit«, sagte Aurelia ausweichend. »Mein Partner befindet sich im Forum. Ich muss ihn zuerst finden, bevor ich mich mit der Evakuierung befassen kann.«

Ein akustisches Signal zeigte an, dass der Vorgang beendet war. Die Ausstiegsluke öffnete sich selbstständig und die Treppe fuhr herab.

Aucette-Teend bedankte sich erneut bei Aurelia für die Rettung und folgte dann ihrem Kollegen, der wortlos die Treppe erklomm und verschwand.

Die Posmi folgte ihnen.

 

*

 

Perry Rhodan beobachtete die überstürzte Evakuierung des Planeten von einem Kommunikationsraum des Palastes aus. Obwohl die Behörden versucht hatten, die Einwohner und Besucher von Vennbacc geordnet zu den zentralen Abholpunkten zu lenken, herrschte in den Straßen Mictorrys und der anderen Siedlungen das nackte Chaos.

Massen von Gleitern, Transportern und Lebewesen zu Fuß und auf Antigravplattformen strömten zu den Raumhäfen und anderen großen Plätzen. Raumschiffe starteten, nahmen teilweise im Flug erst Gleiter mit Flüchtlingen auf.

Gucky stöhnte gequält. »Ich schotte mich so gut wie möglich ab, trotzdem geht mir die Sache viel zu nahe. Tausende von Einzelschicksalen ... Kinder, die ihr Haustier zurücklassen mussten. Eltern, die verzweifelt ihre Kinder suchen. Patienten, die in Spitälern zurückblieben, weil sie nicht transportiert werden können. Partner, die ihrem Liebsten den letzten Platz in einem Gleiter überlassen und wissen, dass sie selbst nicht mehr rechtzeitig entkommen können. Es ... es bricht mir das Herz.«

Rhodan strich dem Mausbiber tröstend über den Kopf. Er hätte ihm gerne etwas gesagt, das seine Seelenlast etwas vermindert hätte. Aber schale Worte richteten bei einem Telepathen nichts aus, der sich einer Flut von furchtbaren Gedanken und Gefühlen ausgesetzt sah.

Vecctur Mocell trat zu ihnen. Das Gremiumsmitglied wirkte abgekämpft, desillusioniert. »Die TOIPOTAI meldete sich. Schau dir diese Botschaft an, Perry Rhodan.«

Er deutete auf eine Holosphäre, aus der ein breitschultriger Hominider blickte. Er trug eine blauschwarze Rüstung, die Lippen zeigten ein zufriedenes Lächeln.

»Xacalu Yolloc«, flüsterte Mocell.

»Die Zeit für die Sternenmark-Bastion Vennbacc ist gekommen«, sagte der Tomcca-Caradocc mit dröhnender Stimme. »Meine Krieger sind unterwegs, um Beute zu machen. Wir sind nicht an euren Reichtümern interessiert, sondern an euch selbst. An euren Bewusstseinen. Fürchtet euch nicht, sondern erfreut euch an der Kunst, die meine Krieger an euch entfalten werden. Und ehe sich euer Planet einmal um die Achse gedreht hat, werdet ihr von ihm erlöst sein. Was ich euch schenke, ist das ewige Leben. Und die Ehre, unser ruhmvolles Banner zu schmücken.«

Yollocs Abbild verschwand.

»Es hat keinen Sinn mehr«, sagte Mocell mit gebrochener Stimme. »Ich danke dir für deine selbstlose Unterstützung, Perry Rhodan. Es wäre nicht gerecht, dich und dein Raumschiff länger aufzuhalten. Flieht, solange es möglich ist.«

Rhodan rieb sich am juckenden Nasenflügel. »Und was ist mit dir, Shaccner und dem Pyzhurg?«

»Wir werden ebenfalls fliehen. Falls uns die Zeit bleibt.«

 

*

 

In der Subebene eins herrschte Chaos und Panik. Alles rannte durcheinander. Manche Wesen trugen Kisten, die mit allerlei technischen Geräten gefüllt waren.

Aurelia konzentrierte sich auf die Positronik des Virtuelliums. Trotz der fehlenden Sicherung durch das Verschlüsselungssystem widersetzte sich die Positronik ihren Einschleichversuchen. Die Posmi desaktivierte große Teile ihres Überwachungsmoduls und leitete die frei gewordene Rechenkraft in die neue Aufgabe um.

Damit verlor sie den Kontakt zu den beiden Laren, die vorausgeeilt waren, und der Plan, sie auf die LARHATOON zu begleiten, wurde hinfällig.

Über den Antigravschacht gelangte sie eine Ebene tiefer. Gerade, als sie Licco Yukawa vor dem Virtuellium fand, erhielt sie endlich Zugriff auf die Positronik.

»So, und nun ...«, begann er.

»... werden wir uns anschauen, was die Laren bauen wollen«, ergänzte sie.

Sie entriegelte die Tür des Virtuelliums und trat ein. Yukawa schnaufte vernehmlich, folgte ihr aber.

Aurelia aktivierte den Virtuellbildner. »Sie haben die Simulation vor dem Verlassen gelöscht. Aber ihnen hat niemand gesagt, dass die Positronik alle Vorgänge im Virtuellium standardmäßig aufzeichnet. Die Simulationsrekonstruktion wird nur wenige Sekunden dauern.«

Die Positronik benötigte tatsächlich nur vierzehn Sekunden, bis der Virtuellbildner seine Arbeit aufnahm.

Der Raum verdunkelte sich. Einzelne Sterne leuchteten auf. In der Mitte des Raumes entstand eine holografische Simulation der LARHATOON. Gemächlich rotierte das Larenschiff um die eigene Achse.

»Ich dachte, es geht um eine Maschine. Weshalb sehen wir nun das Larenschiff?«

Aurelia las die Protokolldaten aus. »Die LARHATOON ist die Maschine«, erklärte sie. »Oder zumindest ist die Maschine Teil der LARHATOON.«

Yukawa umrundete die Projektion mit kritischem Gesichtsausdruck. Plötzlich blähte sich das Schiff auf, wurde größer und größer und strahlte plötzlich ockergelb.

Der Terraner pfiff leise durch die Zähne. »Ich hätt's mir denken können ... bei Laren lag's ja nahe, aber ohne das Konzil ...«

Licco Yukawa starrte auf das Gebilde, das inmitten des projizierten Weltalls wie eine Sonne strahlte.

»Ein SVE-Raumer«, sagte Aurelia nüchtern und kein bisschen erstaunt. »Ein Strukturvariabler-Energiezellen-Raumer.«

Die Schiffe der Laren waren bei ihrem ersten Auftreten in der Milchstraße im 35. Jahrhundert der alten Zeitrechnung uneinnehmbare Festungen gewesen.

Sie waren in der Lage gewesen, ihre Hülle aus gebündelter und formgerichteter Energie je nach Bedarf auszudehnen und wieder zur Ursprungsgröße zusammenzuschrumpfen zu lassen. Die Energie dafür hatten sie direkt aus dem Hyperraum bezogen.

Da die Formenergiehüllen auftreffende Energien absorbierten, waren SVE-Raumer gegen die Waffen der Milchstraßenvölker lange Zeit immun gewesen. Antiortungsschirme hatten die SVE-Raumer zudem für die Fernorter praktisch unsichtbar gemacht.

Erst mit der Erfindung des Konstantfluss-Paraverbund-Labilisators, kurz KPL-Gerät genannt, hatten die Galaktiker eine wirkungsvolle Waffe gegen die SVE-Raumer in der Hand. Einen Vorteil, den sie gegen die schiere Übermacht der fremden Besatzer lange nicht ausnutzen konnten.

So hatten die mächtigen Schiffe die Basis der 120-jährigen Larenherrschaft in der Milchstraße gebildet.

»Sag mir, dass die Proto-Hetosten aus der LARHATOON nicht einen SVE-Raumer bauen wollen.«

»Wie es aussieht, versuchen sie genau das ... Aber schau!«

Unvermittelt kollabierte der SVE-Raumer und schrumpfte auf die Größe der LARHATOON zurück. Beim erneuten Versuch sich auszudehnen, erreichte die Formenergiehülle nur die Hälfte des vorhergehenden Durchmessers, bevor sie wieder kollabierte.

»Der SVE-Raumer hat ein Problem mit der Energiezufuhr«, übersetzte Aurelia die Informationen, die sie aus dem Protokoll der Positronik auslas. »Um die Formenergie im Dauerbetrieb zu gewährleisten, fehlt ihnen ein Hypertropzapfer, wie ihn die Terraner vor der Erhöhung der Hyperimpedanz in Betrieb hatten.«

»Oder die Technologie der Mastibekks«, fügte Yukawa mit belegter Stimme hinzu. »Zu den Zeiten des Hetos der Sieben haben sie für die Larenschiffe die Hyperraumzapfung gewährleistet.«

»Das ist korrekt. Wie ich aus den Unterlagen der Experimentserie entnehme, hat Kniiten einen Weg gefunden, wie man in dieser Zeitepoche SVE-Technologie umsetzen könnte. Aber es fehlt dem von ihm entwickelten Hyperenergie-Kondensator eine Komponente, die in der Lage ist, die vom Hyperzapfer zur Verfügung gestellte Energie zu formatieren.«

»Der Teil der Maschine, die sich Avestry-Pasik auf Zeedun beschaffen will?«

»Ganz genau. Und hier ist auch vermerkt, was für eine Komponente in der Lage ist, diese materieprojektive Formatierung zu ermöglichen: ein ganz bestimmtes sechsdimensional strahlendes Metall. Von euch Terranern wird es Parabio-Emotionaler Wandelstoff genannt.«

»PEW-Metall«, hauchte Licco Yukawa, der den Blick unverwandt auf die ockergelb pulsierende LARHATOON geheftet hatte. »Auf Zeedun gibt es angeblich PEW-Metall. Und wenn es den Proto-Hetosten gelingt, es sich zu beschaffen, verfügen sie über kurz oder lang über einen SVE-Raumer!«

Der Terraner schnellte herum. »Findest du irgendwelche Hinweise auf die Position von Zeedun?«

»Zeedun ist der sechste Planet eines Sonnensystems in den Freien Sternenweiten. Der Name der Sonne lautet Mitraia.«

»Koordinaten?«

»Die haben die Rayonen nicht herausgegeben. Sie unterliegen der höchsten Geheimhaltung, da Zeedun Sitz der Hüter der Zeiten ist.«

Yukawa runzelte die Stirn. »Ich kann nicht glauben, dass sich Avestry-Pasik damit hat abspeisen lassen. Immerhin hat er sich und sein Schiff in höchste Gefahr begeben, um sich hier auf Vennbacc das Formenergiemodul für den SVE-Raumer bauen zu lassen. Da wird er es nicht akzeptieren, wenn ihm die Rayonen nicht sagen wollen, wo er die letzte und wichtigste Komponente finden kann.«

»In den Protokollen finden sich nur Hinweise auf die Weigerung der Rayonen. Aber meine Wahrscheinlichkeitsberechnungen unterstützen deine These zu achtundneunzig Prozent. Einen Moment, bitte.«

Aurelia griff auf die optischen Aufzeichnungen zu, die während der simulierten Testläufe gemacht worden waren. So schnell es ihre Rechenkapazität erlaubte, durchforstete sie das Bildmaterial.

Kniiten und Pey-Ceyan hatten sich nur selten ausgetauscht. Die meiste Zeit hatten sie mit Warten und Kontrollieren der Testergebnisse verbracht. Dann wurde Aurelia fündig.

»Ich habe ein Gespräch gefunden, Licco. Du wirst überrascht sein.«

Sie spielte die kurze Sequenz direkt in die Projektion des Virtuellbildners ein.

Kniiten stand mit verschränkten Armen vor einer Holosphäre, in der in unablässiger Folge Datensätze durchliefen. Pey-Ceyan trat zu ihm.

»Wir müssen ihnen mehr Druck machen«, sagte die Lebenslichte. »Sie werden die Position von Zeedun bekannt geben, wenn wir ihnen begreiflich machen, dass wir ihnen die erhoffte Waffe gegen die Tiuphoren sonst nicht überlassen.«

Der Lajuure lächelte spöttisch. »Die Rayonen stehen kurz vor der Vollendung des Projektors. Ein Ultimatum könnte ihr Vertrauen zerstören und uns in eine ungemütliche Lage bringen.«

»Aber ohne das PEW-Metall ...«

»Haben wir keinen SVE-Raumer, das ist richtig. Aber wir werden das Metall auftreiben. Avestry-Pasik und ich wissen genau, wo wir es suchen müssen.«

»Ja?«

»Zeedun ist ein veralteter Name. Wir kennen den Planeten unter der Bezeichnung Zeut.«

»Sollte ich den kennen?«

»Wahrscheinlich nicht. In unserer Zeit existiert er seit vielen Jahrtausenden nicht mehr.«

»Und das Mitraiasystem?«

»Das hat in unserer Zeit ebenfalls einen anderen Namen. Nun heißt es Solsystem. Und dessen Koordinaten kennen wir bestens.«

Aurelia stoppte die Aufzeichnung.

Irritiert blickte Yukawa sie an. »Zeedun ist Zeut und Mitraia ist Sol?«

»Genau. Und dir ist bestimmt auch der Widerspruch aufgefallen.«

Yukawa schüttelte verwirrt den Kopf. »Eine der Informationen muss falsch sein. Entweder irren sich die Laren oder die Rayonen, denn Zeut ist nicht der ehemalige sechste, sondern der ehemalige fünfte Planet des Solsystems.«

In diesem Augenblick aktivierte sich Yukawas Multifunktionsarmband. Zeitgleich mit ihm empfing Aurelias Funkeinheit die Warnung aus der BJO BREISKOLL.

Die Tiuphoren hatten Vennbacc erreicht. Die Schlacht um den Planeten ging in die zweite Runde.


9.

 

Wir wurden erlöst, um Krieg zu führen.

Aus: »Die grundlegenden Abhandlungen des Erlösers über die tiuphorische Kriegsführung«

 

In einer koordinierten Bewegung lösten sich die achtundzwanzig Sternspringer simultan von der TOIPOTAI und schwärmten in alle Richtungen aus.

Poxvorr Karrok verfolgte das Manöver über eine der Holosphären im Hangar des Raumlandebootes. Seine Kampfeinheit hatte sich in alter Tradition Schulter an Schulter hingekniet. Mit entschlossenen Mienen beobachteten die Tiuphoren das Kampfgeschehen.

Der Ornatsnovize ertappte sich immer wieder bei einem Seitenblick zur Einheit von Tnoxa Yaff. Obwohl er in der intensiven Trainingseinheit kurz vor Beginn der Kampagne in fast allen Bereichen neue Rekordwerte erzielt hatte, war Yaff seiner Bitte um Aufnahme in seiner Kampfeinheit nicht nachgekommen.

Früher hätte ihn eine solche Ablehnung gleichzeitig wütend und traurig gemacht. Nun nahm er sie als Ansporn und hatte es Yaff auch gleich so gesagt. Spätestens in der übernächsten Banner-Kampagne würde Yaff ihn bitten, seine Einheit zu verstärken und nicht umgekehrt. Yaff hatte nur gelacht und ihm für den Erstlingseinsatz viel Willen und Kreativität gewünscht.

Poxvorr zwang sich, in die Holosphäre zu blicken. Fünf Kodex-Schiffe attackierten ihren Sternspringer. Aber ihr sichelförmiges Raumschiff bewegte sich in der Hyperstenz. In der aus Sicht des Normaluniversums semimateriellen Erscheinungsform erreichten die Strahlschüsse der Gegner sie nur, wenn sie in einer massierten Breitseite abgefeuert worden waren. Der Sternspringer konnte hingegen problemlos aus der Hyperstenz heraus feuern.

Nacheinander glühten die Schutzschirme der gegnerischen Schiffe auf. Die Mutigen – oder Todessehnsüchtigen – blieben auf Kurs und feuerten weiter, während sich die Klügeren kurz vor dem Zusammenbruch ihrer Schirme aus der Reichweite der tiuphorischen Strahlkanonen entfernten.

Der Einsatz von Dimensionskatapulten, die nach dem Fiktivtransmitterprinzip funktionierten, verbot sich in dieser Phase des Kampfes – zu früh und die Waffen zu stark. Wer nach Eleganz und Perfektion strebte, musste auf solche Details achten.

Poxvorr blickte auf die Zeitanzeige. Sobald der Sternspringer die Ausläufer der Planetenatmosphäre erreicht hatte, würden die Raumlandeboote ausgeschleust werden. Dann begann die weitaus gefährlichste Sequenz der Banner-Kampagne.

Denn während Sterngewerke und Sternspringer mit der Hyperstenz-Technologie ausgerüstet waren, kam diese für die kleinen Raumlandeboote nicht infrage. Dazu waren die Aggregate einfach zu groß.

In der Holosphäre wurden die letzten rückwärtslaufenden Zeiteinheiten eingeblendet. Als der Zähler bei null stand, ging ein kurzes Beben durch den Hangar.

Poxvorrs Magen machte einen kurzen Satz. Sein Herz raste. Nun ging es los. Endlich, nach so vielen Jahren des Trainings und des Bangens und Hoffens.

Die Holosphäre zeigte die Oberfläche des Planeten, die rasend schnell näher kam. Auf dem dunkelblauen Ozean spiegelte sich das Licht der Sonne. Das Raumlandeboot kippte mit dem Bug um 40 Ticks und stach in die Tiefe, auf das Blau zu.

In der Ferne erhoben sich die Berge der Kontinentalplatte, auf der die Stadt Mictorry erbaut war.

Der Plan sah vor, dass die vier Kampfeinheiten ihres Bootes an vier unterschiedlichen Orten ausgeschleust wurden. Poxvorrs Einheit hatte einen der Raumhäfen und ein Gebäude namens »Technopraktisches Forum« zum Ziel, während sich Yaffs Leute dem Herzstück der Stadt, dem Palast der Tiefe, widmen durften.

Der Begriff »Ausschleusen« war nicht ganz treffend gewählt, denn über dem Zielgebiet würden sich einzig die Bodenklappen unter den Kämpfern öffnen. Im freien Fall und nur durch ihr Kriegsornat geschützt würden sie dann dem Boden entgegenrasen.

Poxvorr hatte das Manöver mehrere Tausend Mal im Simulator trainiert. Auch ohne die Unterstützung durch das Conmentum würde er die Aufgabe in Perfektion lösen. Er hatte sogar geübt, die ersten Ziele zu vernichten, bevor er auf dem Boden aufschlug. Er dachte an seinen Vater und bat ihn, ihm aus dem Catiuphat heraus zu helfen.

Poxvorr wurde mitten in seinen Überlegungen unterbrochen, als sich ein riesiges grünes Gebilde aus dem Meer erhob und das Raumlandeboot mit Strahlschüssen eindeckte.

»Ein Unterwasserfort!«, rief Milthred Dacc, der Anführer ihrer Kampfeinheit. »Bereit machen zum Ausschleusen!«

Hier, über dem freien Ozean?, dachte Poxvorr.

Falls sie tatsächlich an dieser Stelle bereits aussteigen müssten, würden sie mit den in den Brünnen integrierten Flugaggregaten die Stadt Mictorry wahrscheinlich erst erreichen, wenn die Schlacht bereits vorbei war.

»Schirmlast auf achtzig Prozent«, gab eine künstliche Stimme durch.

Das Raumlandeboot wich den Strahlen in einer engen Flugparabel aus. Poxvorr und die anderen Kämpfer wurden leicht zur Seite gedrückt, obwohl die Andruckabsorber des Bootes aktiviert waren.

Für einen Moment blieben weitere Treffer aus, dann hatte das Fort nachjustiert und schickte eine weitere Breitseite in ihre Schutzschirme.

»Schirmlast auf hundertzehn Prozent.«

Das Raumlandeboot zog auf einer noch engeren Kurve auf die Seite. Poxvorr verlor das Gleichgewicht und prallte gegen den Kämpfer, der links von ihm kniete.

Mit einem spöttischen Grinsen packte dieser ihn am Kragenwulst der Brünne und zog ihn wieder hoch. Beschämt sah sich der Ornatsnovize um. Er war der Einzige gewesen, der hingefallen war. Bei den anderen hatte ihr Conmentum automatisch eingegriffen und das Gewicht verlagert.

Er konzentrierte sich auf die Holosphäre. Die Treffer des Forts nahmen langsam ab, ohne dass sich die Überlast des Schirmes signifikant verminderte. Wie viele direkte Treffer würden sie noch aushalten?

Vier?

Nur zwei?

Aus dem Unterwasserfort lösten sich dunkle Punkte und nahmen die Verfolgung auf.

Abfangjäger!

»Nur ruhig!«, sagte Milthred. »Sobald wir die Küste erreicht haben, sind wir in Sicherheit.«

Die Abfangjäger schienen etwas gegen diesen Plan zu haben. Sie beschleunigten im Überschallbereich. Gleich darauf trafen die weißgelb leuchtenden Strahlen ihrer Geschütze den bereits arg lädierten Schutzschirm.

»Schirmlast auf hundertfünfzehn Prozent«, informierte die künstliche Stimme. »Anstieg auf hundertachtzehn Prozent.«

Poxvorr versuchte auszurechnen, wie weit vor der Küste die Schirmfelder endgültig zusammenbrachen. Es gelang ihm nicht.

»Wir sind fast da!«, rief Milthred Dacc. »Konzentriert euch auf den ...«

Eine Explosion erschütterte das Landeboot. Poxvorr wurde zur Seite geworfen. Im Fallen riss er die drei Kämpfer, die neben ihm knieten, mit sich.

»Schirmfeld rechts ausgefallen«, konstatierte die Stimme emotionslos.

Während sich sein Helm selbstständig verschloss, blickte Poxvorr zur Seite. Er sah, dass ein Teil des Bodens fehlte. Eine der Bodenklappen auf der die Einheit von Yaff stand, war weggerissen worden. Mindestens drei Kämpfer fehlten. Nur die acht vordersten knieten hinter Tnoxa Yaff, als ginge sie das Geschrei in ihrem Rücken nichts an.

Einer von Yaffs Kriegern hielt sich nur noch mit einer Hand an der Kante der intakten Bodenkante fest, während der Rest des Körpers wie eine hilflose Puppe im Fahrtwind flatterte.

Ohne zu überlegen sprang Poxvorr aus dem Stand auf den Mann zu. Die eintretenden Luftverwirbelungen rissen ihn zur Seite, aber damit hatte er gerechnet. Blitzschnell griff er nach dem Arm des Kämpfers und zog ihn ruckartig hoch.

Ohne Boden unter den Füßen wurden sie gemeinsam zurückgeschleudert. Der Mann knallte mit dem Brustkorb gegen die hintere Kante. Poxvorr schlug auf den Boden. Der Kämpfer schrie. Der Ornatsnovize hielt den Griff eisern fest. Dann, mit aller Kraft, zu der er fähig war, zog er Yaffs Krieger über die Kante ins Innere des Bootes.

Zum Verschnaufen blieb keine Zeit. Weitere Treffer erschütterten das Landeboot.

»Poxvorr Karrok!«, schrie Milthred Dacc. »Zurück in die Einheit! Wir schleusen aus.«

»Nein!«, donnerte Tnoxa Yaffs Stimme durch das Chaos. »Ich habe fünf Ausfälle. Karrok kommt in meine Einheit. Sie hat Priorität!«

»Fein!«, schrie Milthred zurück. »Ausschleusen in vier, drei, zwei, eins ... jetzt!«

Die Bodenklappen öffneten sich, und Poxvorrs ehemalige Kameraden wurden in die Tiefe gerissen.

Poxvorr warf einen Blick in die Holosphäre. Der Landegleiter hatte tatsächlich die Küste erreicht. Seine ehemalige Einheit stürzte dem halbkugeligen Gebäude entgegen, das aus dem Ozean ragte.

Der Ornatsnovize sprang zu Tnoxa Yaff. »Wo soll ich mich in deine Formation integrieren?«

»Du bleibst an meiner Seite!«

Poxvorr schickte einen stummen Dank an seinen Vater, der aus dem Catiuphat heraus eingegriffen haben musste. Vielleicht sogar in Zusammenarbeit mit seinen früheren Ahnen.

Das havarierte Landungsboot tauchte in die Straßenschluchten der Stadt Mictorry ein. Die Strahlschüsse aus den Geschützen der Abfangjäger versiegten. Die Reste der anderen Kampfeinheiten schleusten aus.

»Bereit zum Ausschleusen in vier, drei, zwei, eins ... jetzt!«

Der Boden gab nach, und Poxvorr fiel wie ein Stein dem Boden entgegen. Neben sich nahm er den dunklen Schemen von Tnoxa Yaff wahr. Dank des Conmentums konnte dieser den Fall minimal beeinflussen.

Poxvorr wusste, dass der Aufprall auf jeden Fall mörderisch sein würde. Aber das war sekundär. Wichtig war einzig und allein der Kampf, der für ihn in diesem Augenblick begann.

Der Ornatsnovize aktivierte die im Unterarm in die Brünne integrierten Nadelstrahler. Durch die optische Vergrößerung des Visiers sah er auf dem rasend schnell näher kommenden Boden einzelne Punkte, die sich in alle Richtungen bewegten.

Poxvorr zielte und schoss. Zielte und schoss. Zielte und schoss. Im Helmdisplay leuchteten drei Treffermarken auf.

Dann blinkte die rote Warnanzeige.

Schweres Geschütz minus 32 Ticks.

Poxvorr warf sich herum, so gut es ging, aktivierte den Granatwerfer und feuerte, bevor er richtig gezielt hatte.

Eine weitere Treffermarke leuchtete auf.

Er registrierte, wie sich das Kriegsornat auf die doppelte Größe aufblähte, dann krachte er mit voller Wucht auf den Boden.

Kurz wurde ihm schwarz vor Augen, als sämtliche Luft aus seinem Atmungsorgan gepresst wurde. Bestialischer Schmerz brandete durch seinen Körper. Reflexartig zog er die Beine an, fühlte den Boden und stieß sich ab.

Er hatte den Sprung blind vollführt und knallte gegen eine Hausmauer. Stöhnend fiel er erneut zu Boden, legte den Kopf in den Nacken, rang verzweifelt nach Luft.

Ein Schatten tauchte über ihm auf. Poxvorr hob die Hand mit dem Nadelstrahler und wollte ihn auslösen, als der Schatten ihm den Arm mühelos zur Seite schlug.

»Ich bin es«, drang Yaffs Stimme durch den Tränenschleier vor seinen Augen. »Du hast gut gekämpft. Und nun geht's weiter!«

»Kein ... At...«, gurgelte er.

Yaff beugte sich über ihn und schlug ihm mehrere Male auf die Brust. Plötzlich kam wieder Luft. Er sog sie ein, dankbar, unersättlich.

Dann ergriff ihn Yaff am Oberarm und zog ihn hoch. »Genug ausgeruht, jetzt holen wir uns den Ruhm und die Geist-Komponenten für das Banner!«

Poxvorr erholte sich wie gewohnt schnell vom Aufprall. Er hob die Arme und schoss links und rechts an Tnoxa Yaff vorbei.

Zwei neue Treffermarken leuchteten auf.

Der Ornatsnovize schrie vor Begeisterung auf. Jetzt ging es los. Das Warten war vorbei.

Er ließ Tnoxa Yaff stehen und rannte auf einen Gleiter zu, der schwer beladen über die Straße trudelte. Mit einem Satz war er neben dem Fahrer, brach ihm mit einem einzigen Tritt das Genick und warf ihn aus dem Gefährt. Er packte den Steuerhebel, riss den Gleiter herum, beschleunigte. Kurz vor der Kollision mit einem anderen Gleiter stieß er sich ab. Aus der Höhe sah er, wie die beiden Gefährte zusammenstießen. Mit einem gut gezielten Granatschuss brachte er eine der Energiezellen zur Explosion.

Die Druckwelle schleudert ihn nach hinten. Während er blitzschnell die Beine zum Körper zog und sich zweimal rückwärts überschlug, leuchteten in seinem Helmdisplay die Treffermarken acht bis elf auf.

Unbändiger Triumph loderte in ihm auf. Er roch das Kriegsbukett, das aus jeder Pore seines Körpers floss. Es war so stark wie nie.

Er blickte sich um. Vor ihm erhob sie die Kuppel des Palastes der Tiefe. Tnoxa Yaff hatte das Flugaggregat aktiviert und steuerte auf einen der Eingänge zu.

Poxvorr folgte seinem Beispiel. Nun war sie da, die Chance seines Lebens. Er würde sie ergreifen.
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Führerschaft ist eine Sache der Intelligenz, der Glaubwürdigkeit, der Menschlichkeit, des Mutes und der Strenge. Jeder General hat von diesen fünf Dingen bereits gehört. Jene, die sie beherrschen, werden triumphieren; jene, die sie nicht beherrschen, werden scheitern.

Aus: »Die Kunst des Krieges« von Sun Tsu, terranischer General und Philosoph

 

Von allen Seiten stürmten Tiuphoren und deren Roboter in die Stadt. Die über Vennbacc positionierten Kampfschiffe hatten zwar erstaunlich viele Abschüsse verzeichnet, aber gegen die Übermacht der Angreifer hatten sie keine Chance gehabt.

Die BJO BREISKOLL schwebte über dem Raumhafen Micto Vier und gab Deckungsfeuer, damit die letzten intakten Raumschiffe starten konnten.

Gucky hatte sich neben Rhodan in der Zentrale aufgebaut. Über den Holoschirm wurden sie mit Übertragungen vom ganzen Planeten versorgt. Hilflos ballte er immer wieder die Hände zu Fäusten.

All dieses Leid, dieses Elend. Der furchtbare, sinnlose Krieg, den die Tiuphoren führten. Und diese perverse Euphorie, mit der sie auf jede Tötung reagierten.

Rhodan aktivierte eine Verbindung mit dem Palast der Tiefe.

»Sie sind eingedrungen!«, rief Vecctur Mocell, als er den Terraner erkannte. »Wir sind gerade daran, die Daten der Hauptpositronik komplett zu löschen. Aber ich fürchte ...«

»Gucky wird euch holen und in unser Raumschiff bringen«, unterbrach ihn Rhodan. »Bist du damit einverstanden?«

Das Gremiumsmitglied sah sich hilflos um, als suchte er jemanden, der ihm die richtige Antwort einflüstern könnte.

Schließlich straffte er sich. »Ja, ich bin einverstanden. Wir sind gleich so weit. Neben dem Pyzhurg sind neun unserer engsten und loyalsten Mitarbeiter bei mir. Sie müssen ebenfalls gerettet werden, sonst werde auch ich nicht mitkommen.«

»Was ist mit Goyro Shaccner?«

»Ich nehme an, er wurde mit den anderen Mitarbeitern evakuiert. Ich habe ihn nicht mehr gesehen.«

Rhodan nahm Blickkontakt zu Gucky auf. »Schaffst du das, mein Kleiner?«

»Mit links.«

Der Mausbiber schniefte. Die saloppe Antwort sollte über den riesigen Klumpen Frustration hinwegtäuschen, den er seit Beginn der Evakuierung mit sich herumschleppte.

Das schlechte Gewissen drangsalierte ihn.

Für Millionen von Lebewesen war an diesem Tag ihre persönliche Welt untergegangen. Und er hatte nichts getan. War die ganze Zeit über wie ein Schatten an Perry Rhodans Seite geblieben. Hatte zuletzt die auf ihn einstürmenden Gedanken voller Panik, Trauer und Verzweiflung an sich abprallen lassen wie Regentropfen auf einem Energieschirm.

Er redete sich ein, dass es zwei gute Gründe gab, nicht von Perrys Seite zu weichen.

Zum einen traute Gucky den Rayonen nicht. Die erste Schlacht um Vennbacc wäre für die Rayonen nicht so glimpflich verlaufen, wenn ihre Gäste aus der Zukunft nicht so beherzt und selbstlos eingegriffen hätten, ungeachtet aller Bedenken, in die Vergangenheit einzugreifen. Anderntags waren sie dann von den obersten Rayonen wie Bittsteller behandelt worden. Sie hatten sich ewig lange beraten müssen, ohne dass sie den Terranern ihr Vertrauen hätten aussprechen können.

Auf ihre Bitte, mehr über ihren Kontakt zu Avestry-Pasik zu erfahren, waren die Rayonen zunächst überhaupt nicht eingegangen, hatten sogar alles dafür getan, um ihre Interessen und Geschäfte mit den Laren zu schützen.

Sie wussten weder, dass diese Laren aus der Zukunft kamen, noch was sie tatsächlich wollten: den Untergang der Ersten Larenzivilisation verhindern, der sehr wahrscheinlich zu eben jener Zeit stattgefunden hatte, in der sich die RAS TSCHUBAI aufhielt. Aber wenn sie es gewusst hätten ... würde sie das nicht eher zu Verbündeten Avestry-Pasiks machen? Für Perry Rhodan stand der Untergang der Laren als historisches Faktum fest, für die Rayonen war die künftige Entwicklung offen. Da die Laren als Helfer des Kodex auftraten, war anzunehmen, dass die Rayonen ihrerseits alles tun würden, um ihre Verbündeten zu schützen und Leid von ihnen abzuwenden.

Oder waren die Rayonen so klug, dass sie die Gefahr eines Zeitparadoxons einzuschätzen wussten und ihren eigenen Untergang zugunsten der Zukunft in Kauf nehmen würden?

Gucky glaubte das nicht.

Dazu kam, dass er ihre Gedanken nicht lesen konnte. Gewiss, es gab viele Lebewesen, die sich vor einem Parabegabten schützen wollten und dies auch taten. Aber wenn das Misstrauen eines Telepathen auf eine künstliche Barriere stieß, standen die Chancen schlecht, dass sich dieser Argwohn in Luft auflöste.

Und weil er sich aus all diesen Gründen nicht sicher sein konnte, dass die Rayonen ihnen nicht plötzlich in den Rücken fielen und womöglich versuchten, sie an die Proto-Hetosten auszuliefern, war er bei Rhodan geblieben.

Der zweite Grund betraf die konkrete Situation auf dem Planeten.

Die Bevölkerung von Vennbacc ging in die Millionen. Jedes einzelne Lebewesen war von der Bedrohung durch die Tiuphoren betroffen. Er hätte sie alle retten müssen, um sein Gewissen rein zu halten.

Wäre er nur kurz gesprungen, um ein Kind zu seiner Mutter zurückzubringen, wären unweigerlich vier weitere Kinder in der Nähe gewesen, die er hätte im Stich lassen müssen. Eine Auswahl zu treffen, war ein Ding der Unmöglichkeit. Also hätte er sie alle gerettet. Und so wäre der Stein ins Rollen gekommen, den er nicht mehr hätte aufhalten können. Denn egal, wie viele er gerettet hätte, es wäre stets ein Mehrfaches davon zurückgeblieben im Angesicht des Untergangs.

Am Schluss wäre er total frustriert und entkräftet irgendwo zusammengesunken und hätte es nicht mehr geschafft, für seine Freunde da zu sein.

Seine Erfahrung hatte ihn bereits vor Hunderten von Jahren gelehrt, dass die wahre Bewährungsprobe in solchen Situationen nicht am Anfang einer Schlacht folgte, sondern am Ende.

Er hatte seine Kräfte schonen müssen, weil alle – inklusive Gucky selbst – von ihm erwarteten, im entscheidenden Moment auf dem Posten und auf der Höhe seiner Fähigkeiten zu sein.

»Träumst du?«, hörte er Rhodans Stimme. »Die Rayonen sind nun bereit, auf die BJO BREISKOLL überzuwechseln.«

»Ich bin unterwegs.«

Gucky konzentrierte sich, fand die Positronikhalle, in der sich die elf Rayonen aufhielten, und sprang.

Er materialisierte an der anvisierten Stelle. Zwei Rayonen machten einen erschrockenen Schritt zurück, als sie ihn erblickten.

»Taxidienst«, verkündete er laut, packte die beiden Nächststehenden an ihren bunten Wickelgewändern und sprang zurück in die BJO BREISKOLL.

Er deponierte sie in einem der Besucherräume, in dem bereits ein junger Offizier darauf wartete, die Gäste in Empfang zu nehmen. Dann teleportierte er erneut, packte die nächsten Rayonen und brachte sie in Sicherheit. Jeder Sprung ließ ihn ein wenig mehr ermüden, aber er hörte nicht auf, bis nur noch das Umsichtige Gremiumsmitglied Vecctur Mocell übrig geblieben war.

Zum ersten Mal glomm etwas Respekt für das ranghohe Regierungsmitglied der Rayonen in Gucky auf.

»Bist du sicher, dass du der letzte Rayone im Palast bist?«

»Wir haben den Palast offiziell evakuiert. Bevor wir die Positronik ausschalteten, hat sie mir bestätigt, dass wir elf die Letzten seien.«

»Gut, dann ...« Gucky stockte.

Einem Trupp Tiuphoren war es bereits gelungen, in den Palast der Tiefe einzudringen. In ihren Gedankenwelten hielten sich Euphorie und Enttäuschung in der Waage.

Zum einen waren sie enttäuscht, dass sich ihnen niemand im Palast entgegenstellte. Sie lechzten nach dem nächsten Abschuss, da sie davon ausgingen, nur auf diese Weise in das Totenreich Catiuphat aufgenommen zu werden. Andererseits hatten sie mehrere Informationsterminals sichergestellt, die von den Rayonen weder beschädigt noch gelöscht worden waren. Damit hatten sie einen ihrer Aufträge bereits erfolgreich erfüllt.

Und ... da war noch ein weiterer Gedankenimpuls. Er gehörte keinem Tiuphoren.

»Was ist?«, fragte Mocell. »Teleportieren wir nicht zu eurem Schiff?«

Gucky ergriff seine linke Hand. »Doch ... jetzt!«

Er sprang mit Mocell in den Besucherraum und kehrte gleich darauf in den Palast der Tiefe zurück.

Gucky trug den maßgeschneiderten SERUN. Im Helmempfänger hörte er Rhodans besorgte Stimme.

»Gucky, was ist los? Ich erhielt die Meldung, dass du alle Rayonen rausgeholt hast.«

»Ich muss etwas überprüfen«, flüsterte Gucky. »Ich bin gleich zurück.«

»Ich habe gerade den Befehl zum Notstart gegeben. In spätestens einer Minute musst du an Bord sein!«

»Verstanden.«

Der Mausbiber tastete sich mit allen ihm zur Verfügung stehenden Sinnen durch das Innere des Palastes.

Dieser Gedankenimpuls ... er war ihm bekannt vorgekommen, obwohl er ihn weder lesen noch einem Lebewesen zuordnen konnte.

Der Mausbiber konzentrierte sich auf die Gedanken der Angreifer, die sich der Halle näherten. Nachdem sie bereits mehrere Stockwerke des Palastes durchforstet und keine Gegner gefunden hatten, ließen sie in ihrer Konzentration nach.

Plötzlich kehrte der undeutliche Gedankenimpuls zurück. Gucky fühlte eine Ahnung von Panik in diesem Impuls flackern. Gerade so, als wäre er ...

»... hinter einer Mentalstabilisierung verborgen«, flüsterte er. »Habe ich dich!«

Der Impuls kam aus dem angrenzenden Raum, in dem Stühle und Sessel gelagert wurden.

Ein letztes Mal überprüfte der Mausbiber die umherirrenden Gedankenfanale der Tiuphoren und versuchte abzuschätzen, wie weit sie noch entfernt waren. Dann sprang er.

Der Rayone fuhr herum. »Gucky!«, flüsterte er erleichtert.

»Was bei allen sieben Klabautermännern machst du hier, Goyro? Ich dachte, du wärst evakuiert worden.«

»Ich habe geholfen, das Personal zu den wartenden Gleitern zu bringen. Dann wollte ich zu Mocell und dem Pyzhurg zurückkehren und fand mich plötzlich in der Falle wieder, als eine Gruppe Tiuphoren den Palast stürmte. Sie können jederzeit hereinkommen. Wir sollten so schnell wie möglich ...«

Gucky legte einen Finger auf die Lippen. Shaccner verstand die terranische Geste auf Anhieb und klappte den Mund zu.

Der Mausbiber ergriff Shaccners Hand. Mit der anderen zeigte er auf eine der vier Türen, die in den Lagerraum führte.

Gucky hielt den Atem an.

Die Tür sprang auf: Ein großes, in einen blauschwarzen Kampfanzug gehülltes Wesen stürmte mit übermenschlicher Geschwindigkeit herein. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis der Tiuphore Gucky und Shaccner bemerkt hatte.

Seine Arme wirbelten herum. Unterhalb der Handwurzel leuchtete die Abstrahlmündung einer Waffe auf. Shaccner stieß einen heiseren Schrei aus.

Gucky griff mit seinen telekinetischen Kräften zu, packte den Tiuphoren und schleuderte ihn mit aller Macht gegen die nächste Wand.

Aber der Tiuphore reagierte, noch bevor er dagegenprallte. Er verdrehte den Körper mit katzengleicher Geschmeidigkeit, sodass die Abstrahlmündung erneut in ihre Richtung zeigte.

Gucky sprang mit Shaccner auf die andere Seite der Halle. Von dort ergriff er den Tiuphoren erneut und drückte ihn gegen die Decke. An ihr blieb er wie eine zerquetschte Fliege auf einer Gleiterscheibe mit ausgestreckten Armen und Beinen haften.

Der Mausbiber esperte die Gedanken des tiuphorischen Kriegers. Das seltsame Echo des Conmentums überlagerte dessen Denken, wie Gucky es bereits beim ersten Kampf um Vennbacc wahrgenommen hatte. Das mentale Wispern des Kampfanzuges verlieh dem Träger Reaktionszeiten, die jedem Kampfroboter gut angestanden hätten.

In diesem Augenblick stürmten zwei weitere Tiuphoren herein. Gucky nahm sie sofort in seinen telekinetischen Griff und schlug ihre Köpfe mehrmals gegeneinander.

Er hatte erwartet, sie spätestens nach dem zweiten Zusammenprall gurgelnd zu Boden sinken zu sehen. Aber die Tiuphoren waren zäh, und das blauschwarze Anzugsmaterial trug das Seinige dazu bei, dass die Kämpfer aktiver wurden, je länger er sie malträtierte. Auch über ihrem Denken lag das seltsame Echo des Kampfanzuges.

»So«, sagte Gucky zum Kundgeber der Rayonen. »Es ist Zeit, die Streithähne allein weiterspielen zu lassen und ...«

Die Wand neben ihnen explodierte, und das glänzende Blauschwarz eines vierten Tiuphoren schnellte nur eine Handbreite über Shaccners Kopf vorbei.

Sofort merkte Gucky, dass sich dieser Kämpfer von den anderen unterschied. Seine Gedanken waren nicht von einem Echo überlagert – und eindeutig. Noch während des Fluges drehte er sich um 180 Grad und hob seinen Waffenarm.

Gucky drückte ihn zur Seite. Ein fingerdicker Energiestrahl traf einen Stapel Stühle. Die plötzliche Hitzeentwicklung sprengte sie förmlich auseinander. Inmitten umherfliegender Trümmerteile rollte sich der Krieger über die Schulter ab, kam sofort wieder auf die Beine, packte einen anderen Stapel mit Stühlen und warf ihn in Richtung von Gucky und Goyro Shaccner.

Der Mausbiber wehrte die heranfliegenden Stühle ab, musste dazu jedoch den Tiuphoren an der Decke loslassen. Der Krieger fiel wie eine reife Frucht herab und krachte zu Boden.

»Ende der Vorstellung!«, keuchte Gucky.

Er ergriff den sich windenden Goyro Shaccner und teleportierte mit ihm in die BJO BREISKOLL.

Erst dort sah er, dass Shaccner verletzt war. Stöhnend hielt er sich das linke Bein, aus dem Blut sickerte. Ein abgebrochenes Stuhlbein hatte sich in seinen Schenkel gebohrt.

»Hoppla«, sagte Gucky. »Das wollte ich nicht.«

Shaccner winkte ab. »Vergiss es. Es ist nur ein Kratzer. Ich bin dankbar, dass du mir das Leben gerettet hast. Und zudem habt ihr ja eine ambitionierte Ärztin an Bord. Die bringt das schon wieder in Ordnung.«

»Gucky, komm sofort in die Zentrale!«, erklang Rhodans Stimme im Helmempfänger.

»Moment!«, rief der Mausbiber.

Er teleportierte mit Shaccner in die Medoabteilung und übergab ihn der diensthabenden Ärztin Thazira Shysié. Danach kehrte er in die Zentrale zurück.

Im zentralen Holoschirm sah er, wie das Schiff sich von der Planetenoberfläche entfernte.

»Licco Yukawa und Aurelia sind nicht zurückgekehrt«, sagte Rhodan ohne Umschweife. »Ihre Spur verlor sich in der zweiten Subebene des Technopraktischen Forums. Du hast etwa dreißig Sekunden Zeit, um sie zu finden. Länger können wir uns nicht in der Schwebe halten, ohne dass wir in ernsthafte Schwierigkeiten geraten.«

»Aye, aye, Sir!« Gucky salutierte und sprang.

Das Forum erreichte er nach zwei Sprüngen quer durch die Stadt. Erst, als er sich mit einer weiteren Teleportation in die verlassene Subebene zwei gebracht hatte, nahm er die Gedanken von Licco Yukawa in einem der Versuchsräume wahr. In der Hoffnung, dass Gucky nach ihnen suchen würde, gab der Terraner sich alle Mühe, seine Gedanken durch die Mentalstabilisierung hindurch lesbar zu machen.

Als Gucky in den Versuchsraum springen wollte, spürte er sofort den Widerstand und brach die Teleportation ab. Er atmete zweimal tief durch. Es gab einige Schutzschirmarten, durch die er als Teleporter nicht springen konnte. Dieser gehörte hoffentlich nur zu der Sorte »besonders mühsam«.

Er konzentrierte sich und sprang.

Gequält schrie er auf. Die Teleportation tat weh, als pralle er gegen etwas, aber es war nicht fest genug und zersplitterte unter ihm wie Glas, und tausend winzige Zacken bohrten sich durch sein Fell.

Dann war er durch. Gurgelnd sackte er vor die Füße von Licco Yukawa.

»Was habe ich gesagt?«, fragte der Terraner trocken. »Gucky kommt allen Wahrscheinlichkeitsrechnungen zum Trotz durch den Störschirm. Damit schuldest du mir ein Abendessen, Aurelia.«

Wankend kam Gucky auf die Beine. »Keine ... Zeit für ... Späße«, japste er. »Der letzte Bus ... ist eben abgefahren.«

Er ergriff ihre Hände und teleportierte ein zweites Mal durch den Schutzschirm. Dieser Sprung dauerte gefühlt noch länger als der erste.

Sie materialisierten vor dem Eingang zum Forum. Yukawa fing ihn auf, bevor er zu Boden sackte. Blinzelnd blickte der Mausbiber zum Himmel, sah aber nur eine dichte Ruß- und Rauchschicht, die über ihnen trieb; Spuren der Schlacht um den Planeten. Von der BJO BREISKOLL war bereits nichts mehr zu sehen. Entweder war sie zu hoch oder hatte sich in den Schutz des Paros-Schattenschirmes begeben.

Gucky hustete. Er wusste, dass er es nicht mit einem Sprung bis in die BREISKOLL schaffen würde. Die Teleportationen durch den Störschirm hatten ihn zu viel Kraft gekostet.

»Hebt mich hoch und haltet mich zwischen euch fest!«, befahl er. »Dann kann ich euch in meinen Schutzschirm hüllen, falls die Luft da oben etwas dünn werden sollte.«

Yukawa und Aurelia taten wie geheißen. Gucky sammelte seine Kräfte. Die Posmi und den Terraner presste er mit seinen telekinetischen Kräften an sich. Dann konzentrierte er sich und sprang.

Gucky hatte schwarze Flecken vor den Augen, als sie im freien Raum materialisierten. Zu der langsam höher steigenden BREISKOLL blieben mehr als acht Kilometer, wie der SERUN sofort in Guckys Helmdisplay einblendete. Das Flugaggregat des Anzuges hielt ihn an Ort und Stelle fest. Der Schutzschirm hatte sich gedankenschnell aufgebaut und versorgte Licco Yukawa mit genügend Atemluft.

Der Mausbiber atmete tief durch. Bloß ein weiterer Sprung, dann waren sie gerettet.

Nur ein einziger Sprung ...

Er dachte kurz an die Verzweiflung, die ihn vor dem Einsatz erfüllt hatte. An die vielen Lebewesen, die er nicht gerettet hatte. Nun zeigte sich, dass er richtig entschieden hatte. Aber auch richtige Entscheidungen konnten schmerzhaft sein.

Nur ein einziger Sprung!

Gucky schloss die Augen, konzentrierte sich auf die Zentrale der BJO BREISKOLL und teleportierte.

»Sie sind da!«, hörte er Rhodans Stimme, noch bevor er die Augen wieder öffnete. »Höchste Beschleunigungswerte! Sperrfeuer auf die Angreifer! Fluchtkurs berechnen!«

Licco Yukawa und Aurelia ließen den Mausbiber zu Boden gleiten. Hustend setzte er sich auf, öffnete die Augen, blinzelte den Tränenschleier fort.

Rhodans graue Augen blickten ihn an. »Das war in letzter Sekunde, mein Kleiner. Wir werden massiv von mehreren Seiten bedrängt.«

Schwankend stand Gucky auf. Auf dem Holoschirm sah er mehrere bumerangförmige Schiffe der Tiuphoren, die wie ein Schwarm gieriger Vögel auf die BJO BREISKOLL zuflogen.

Sternspringer!

Von der anderen Seite näherte sich eines der gewaltigen Sterngewerke. Erste Energiefinger lösten sich von ihm und stachen auf das flüchtende Schiff zu.

»Verdammt!«, rief Yukawa. Er rannte zu Tatsu Feydursi im Kommandosessel. »Schaffen wir das noch rechtzeitig?«

»Tante« Feydursi lächelte grimmig. »Wir haben eine Trumpfkarte, mit der die Tiuphoren nicht gerechnet haben.«

Plötzlich stachen dicke rote Energiestrahlen aus dem All und trafen die Sternspringer. Die bumerangförmigen Schiffe, die nur durch ihre Halbstofflichkeit vor der Zerstörung bewahrt wurden, ließen sofort von der BJO BREISKOLL ab und widmeten sich dem neu aufgetauchten Gegner.

Gucky seufzte erleichtert, als er im Holoschirm den riesigen Kugelraumer mit dem signifikanten Dreifach-Ringwulst erkannte. Die Bordgeschütze der RAS TSCHUBAI feuerten ohne Unterbruch.

»Fluchtkurs zwei-vier-vier!«, rief Tatsu Feydursi.

»Was ist mit der LARHATOON, Perry?«, fragte der Mausbiber.

»Die ist entkommen, während wir den anderen Schiffen Deckungsfeuer gegeben haben.«

»Ärgerlich.«

»Oder auch nicht«, schaltete sich Aurelia ein. »Wir haben herausgefunden, was ihr nächstes Ziel sein dürfte.«

Rhodan blickte sie interessiert an. »Zeedun?«

»Genau. Und jetzt rate mal, unter welchem Namen Zeedun zukünftig bekannt sein wird.«

Überraschung und Amüsement blitzten in Rhodans Gesicht auf. »Wir konzentrieren uns zuerst auf die Flucht. Dann werden wir zusammensitzen und uns erzählen, was wir herausgefunden haben.«

Gucky blickte von Aurelia zum mentalstabilisierten Licco Yukawa.

Der Mausbiber mochte es ganz und gar nicht, wenn man ihm Gedanken vorenthielt, die seine angeborene Neugierde hätten befriedigen können.


11.

 

Jeder Sieg in einer Schlacht ist ein Mosaikstein in der Glorie unseres Volkes.

Aus: »Die grundlegenden Abhandlungen des Erlösers über die tiuphorische Kriegsführung«

 

Poxvorr Karrok fühlte eine nicht zu besänftigende Aufregung. Sein erster Auftritt in einer Banner-Kampagne hatte zwar nicht dazu geführt, inhörig zu werden, aber er hatte gezeigt, wie durchschlagend er im Einsatz sein konnte, selbst ohne Unterstützung des Conmentums.

Der Zähler der getöteten Gegner war bei 83 stehengeblieben. Wäre der Palast der Tiefe nicht rechtzeitig evakuiert worden, hätte er sogar eine weitaus höhere Abschussquote ausweisen können.

Dafür hatte er zusammen mit Yaff und weiteren Mitgliedern ihres Kommandounternehmens etliche Datenbanken in ihren Besitz bringen können. Die Mehrheit von ihnen war zwar teilweise gelöscht oder stark zerstört worden, aber Spezialisten für Fremdtechnologien waren bereits damit beschäftigt, ihre Inhalte zu rekonstruieren.

Den einzigen Negativpunkt seines Einsatzes setzte er beim Kampf gegen den winzigen Krieger im Palast. Weder er noch Yaff hatten herausgefunden, auf welche Weise sich der Kleine derart schnell bewegte und sich ihrem Zugriff am Ende entzogen hatte. Zudem musste er auf strukturvariable Prallschirme zurückgegriffen haben, um sie wirkungsvoll aus der Ferne zu bekämpfen.

Eine Tiuphorin riss ihn aus seinen Gedanken. »Der Tomcca-Caradocc ist nun bereit, dich zu empfangen.«

Poxvorr sprang auf. Er folgte der Tiuphorin in das persönliche Arbeitszimmer von Xacalu Yolloc.

Zu Poxvorrs Überraschung saß auf einer lang gezogenen Sitzgelegenheit neben dem Tomcca-Caradocc auch Tnoxa Yaff. Beide trugen einfache Uniformen mit Rangabzeichen. Poxvorr kam sich in seiner Rüstung seltsam unpassend vor.

»Da ist er ja, unser Erstling«, sagte Yolloc mit seiner tiefen Stimme.

Poxvorr salutierte und setzte sich dann auf den angebotenen Platz direkt neben den Tomcca-Caradocc.

»Ich habe dem Tomcca-Caradocc gerade erzählt, dass deine Kampfwerte diejenigen aus den Simulationen um mehr als das Doppelte überstiegen.«

»Was ich selbstverständlich gerne gehört habe. Ich wusste, dass der Geruch des Kriegsbuketts dich zu Höchstleistungen antreiben wird – und ich wurde nicht enttäuscht.«

Poxvorr Karrok versteifte sich. »Ich danke euch für diese Einschätzung.«

Yolloc deutete auf eine Holosphäre. »Der Planet Vennbacc ist erobert. Die Raumstationen und die kleinen Siedlungen auf den anderen Planeten des Systems wurden ebenfalls eingenommen. Die gewonnenen Ressourcen werden eingesammelt und in die TOIPOTAI gebracht. Aber die Geist-Komponenten ...«

Er leckte sich über die Handfläche. »Die Erntephase im Cyoterrisystem war außergewöhnlich reichhaltig. Die gewonnenen Geist-Komponenten sind ... exquisit! Unser Banner strahlt mächtiger als je zuvor. Ein Fanal unter den Sterngewerken!«

»Und wir sind stolz, diesem mächtigsten aller Banner dienen zu dürfen«, sagte Tnoxa Yaff.

Yolloc breitete die Arme aus. »Euch beiden steht eine brillante Zukunft bevor. Deine Entwicklung vom Ornatsnovizen zum Einheitenführer war beispiellos, Tnoxa Yaff. Und du, Poxvorr Karrok, bist einer der begabtesten Kriegskünstler, der mir je unter die Augen gekommen ist. Ich werde dich im Auge behalten. Und ich warte mit Spannung auf den Tag, an dem du zum ersten Mal im Zusammenspiel mit dem Conmentum kämpfen wirst.«

Er straffte sich. »Aber ich habe dich nicht nur hierher eingeladen, weil ich dich loben wollte. Ich habe erfahren, dass du dich für die Taten meines größten Konkurrenten Accoshai interessierst.«

Poxvorrs gute Stimmung verflüchtigte sich, als wäre sie nie da gewesen. Was würde nun geschehen?

Der Tomcca-Caradocc lachte und schlug ihm auf die Schulter. »Ich sehe dir an, dass du keineswegs erfreut bist. Aber du solltest dich freuen, denn ich werde dich an einem Gespräch teilhaben lassen, das ich mit dem Caradocc der XOINATIU führen werde. Ich will dir und Tnoxa Yaff zeigen, was es heißt, wenn sich zwei Caradocc im Wettstreit befinden.«

»Es ist eine große Ehre für uns«, sagte Tnoxa Yaff demütig.

Poxvorr murmelte etwas Ähnliches. Er wusste immer noch nicht, was er genau von der Situation halten sollte. Er stand mindestens eine Stufe unter Yaff, und der Einheitenführer etliche Ränge unter dem Tomcca-Caradocc. Weshalb also wollte Yolloc, dass sie beide von der Konkurrenzsituation unter Caradoccs lernten?

Ein Langzeitplan? War der mächtige Alte in seiner Macht vereinsamt und hegte den Wunsch nach Gesellschaft? Oder steckte etwas ganz anderes dahinter?

»Um mein Gespräch mit Accoshai einordnen zu können, werde ich euch verraten, welches Ziel in Phariske-Erigon ich als Nächstes ansteuern will: Es ist die Welt, von der aus jene ominösen und wirklich lästigen Warnrufe ergehen. Diese haben schon mehrere Male eine ergiebigere Unternehmung und die Beschaffung exquisiter Geist-Komponenten verhindert oder zumindest erschwert. Aus diesem Grund hatte ich euch mit dem Kommandounternehmen beauftragt. Ich bin überzeugt, dass sich in den von euch sichergestellten Datenbanken die Koordinaten jener Welt namens Zeedun finden lassen.«

Er blickte die beiden jungen Tiuphoren aufmerksam an. »Das ist meine Vorgehensweise: Beschaffen von Daten, Bestimmen von Gegnern, Kontrolle der Situation. Und nun wollen wir schauen, welche Pläne Accoshai hat.«

Der Tomcca-Caradocc erhob sich. »Prioritätsverbindung mit der XOINATIU, Caradocc Accoshai!«

Eine Kamerasonde schwirrte herbei. Gleichzeitig erhellte sich in der Holosphäre das Symbol des Sterngewerks XOINATIU. Kurze Zeit später trat Accoshais Oberkörper an seine Stelle.

»Tomcca-Caradocc! Was verschafft mir die Ehre?«

»Ich will vor der virtuellen Runde mit sämtlichen Caradocc wissen, welche Fortschritte du aufzuweisen hast.«

»Selbstverständlich. Meine kleine Flotte von Sterngewerken hat den Zeitriss untersucht, soweit es im Bereich unserer Möglichkeiten lag. Unsere wichtigste Erkenntnis ist die, dass der Zeitriss nicht technisch kontrolliert wird. Wir schließen daraus, dass er allem Anschein nach nicht gezielt mit technischen Mitteln erzeugt wurde.«

»Du sagst ›nicht gezielt‹ ... Dann könnte es sich auch um einen Unfall handeln? Eine technische Fehlfunktion?«

»Das lässt sich nicht ausschließen. Die These, dass es sich beim Zeitriss um die Folgen einer Naturkatastrophe handelt, werden wir ebenfalls weiterverfolgen.«

»Was wirst du nun tun?«

»Weiter beobachten. Wir hoffen, die Natur des Zeitrisses besser verstehen zu lernen. Wenn wir sie kennen, wäre es unter Umständen möglich, uns diesen zu Nutze zu machen.«

»Gibt es weitere Erkenntnisse oder Vorkommnisse, von denen ich wissen sollte?«

»Keine, Tomcca-Caradocc.«

Yolloc beendete die Verbindung.

Dann wandte er sich den beiden jungen Tiuphoren zu, die das Gespräch schweigend verfolgt hatten.

»Accoshai wird weit mehr machen als nur beobachten«, sagte er mit grimmigem Lächeln. »Er wird am Zeitriss experimentieren. Wie ich von einer Quelle in der XOINATIU weiß, sieht Accoshai im Zeitriss eine Verheißung ... eine Verheißung auf eine neue und neuartige Banner-Kampagne, auf üppige Beute, exotische Geist-Komponenten für das Sextadim-Banner der XOINATIU.«

Er lachte abschätzig. »Soll er nur! Accoshai ist zweifellos einer der begabtesten Kriegskünstler unter den Caradocc. Aber ich fürchte den Wettstreit nicht. Denn während sich Accoshai mit dem Zeitriss beschäftigt und von fiktiven Banner-Kampagnen träumt, werden wir uns einem sicheren Ziel zuwenden: dem Planeten Zeedun.«

»Weil von ihm die Warnrufe stammen?«, fragte Poxvorr.

»Auch. Viel interessanter für mich ist die Frage, um was für Lebewesen es sich bei diesen ominösen Hütern der Zeiten handelt. Hüten sie tatsächlich die Zeiten? Kennen sie unsere Zukunft? Können sie diese womöglich beeinflussen? Und die wichtigste aller Fragen: Wie hell wird das Banner der TOIPOTAI erstrahlen, wenn wir es mit den Bewusstseinen dieser Hüter gemehrt haben werden?«

Der Tomcca-Caradocc lachte. Tnoxa Yaff stieg in das Lachen ein.

Und Poxvorr Karrok fühlte einen Widerhall in sich. Die Ahnung von einem intensiven Geruch nach Kriegsbukett und Blut.


Epilog

 

Wahrhaft siegt, wer nicht kämpft.

Aus: »Die Kunst des Krieges« von Sun Tsu, terranischer General und Philosoph

 

Noch am 1. Dezember 1517 NGZ – Bordzeit RAS TSCHUBAI – nahm Perry Rhodan Kontakt mit den Rayonen auf. Sie vereinbarten einen Treffpunkt im galaktischen Leerraum. Wenige Stunden später trafen sie an der angegebenen Stelle ein Schiff der Rayonen, auf das der Pyzhurg, Vecctur Mocell und die restlichen geretteten Rayonen überwechselten. Dies, nachdem sie sich überschwänglich bei Gucky und der Besatzung der BJO BREISKOLL bedankt hatten.

Goyro Shaccner blieb nach Absprache zwischen den Terranern und den Rayonen an Bord. Der Kundgeber wurde zur Kontaktperson und zum Kodex-Botschafter bei der terranischen Expedition ernannt.

Nachdem die BJO BREISKOLL wieder an der RAS TSCHUBAI angedockt hatte, berief Perry Rhodan eine Konferenz ein. Neben dem Zellaktivatorträger nahmen Gucky, Sichu Dorksteiger, Licco Yukawa, Tatsu Feydursi und Aurelia teil. Auch ANANSI wurde selbstverständlich zugeschaltet. Der Bordrechner der TSCHUBAI war ein wertvoller Ratgeber.

Aurelia und Licco Yukawa berichteten ausführlich, was sie bei ihren Einsätzen auf Vennbacc erfahren hatten.

Schließlich ergriff Perry Rhodan das Wort. »Wer hätte gedacht, dass der Planet Zeedun, auf dem die Hüter der Zeiten residieren, der ehemalige sechste Planet des Solsystems ist? Ein weiteres Mal rückt das Heimatsystem der Menschheit in den Brennpunkt des Geschehens.«

Licco Yukawa hob stirnrunzelnd eine Hand. Auch Feydursi und Dorksteiger wirkten verwirrt. Nur Gucky lehnte sich zurück und kratzte sich demonstrativ und ausgiebig am Brustfell.

Rhodan lächelte. »Ich weiß, was du sagen willst, Licco. Ich werde gleich darauf zurückkommen.« Er blickte in die Runde. »Wir können davon ausgehen, dass Avestry-Pasik und seine Proto-Hetosten nach Zeedun fliegen wollen. Sie werden sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, mittels PEW-Metall von Zeedun ihre LARHATOON zum SVE-Raumer umzubauen. Nicht nur aus diesem Grund wird die RAS TSCHUBAI den gleichen Weg gehen ... Ins Solsystem der Vergangenheit, knapp 58.000 Lichtjahre von unserer jetzigen Position entfernt.«

Licco Yukawa meldete sich erneut.

»Ja, Licco?«

»Sind wir denn wirklich sicher, dass Mitraia mit Sol identisch ist? Zeut war schließlich unser fünfter Planet und nicht der sechste, wie von Zeedun allgemein behauptet wird. Das passt doch nicht zusammen!«

Rhodans Lächeln wurde breiter. »Du hast absolut recht mit dem, was du sagst. Zeut war in der Vergangenheit, wie wir sie bislang kennen, tatsächlich der fünfte Planet. Aber in dieser Epoche gibt es offenbar einen weiteren Planeten im Sol-, oder eben Mitraiasystem ...«

Gucky sprang auf, als wäre er von einer Wespe gestochen worden. »Medusa!«, rief er mit einem dramatischen Rudern beider Ärmchen. »Damals – oder besser gesagt: heute – ist Medusa noch Teil des Solsystems. Medusa, die Dunkelwelt, die unser reicher Freund Viccor Bughassidow seit Langem sucht!«

»Das wäre eigentlich meine Pointe gewesen.«

»Du warst zu langsam, alter Geheimniskrämer. Viel zu langsam.«

»Ich werde es mir merken«, gab Rhodan trocken zurück.

 

ENDE

 

 

Die Tiuphoren agieren auf ihren Banner-Feldzügen strategisch geschickt und gnadenlos; ob der Kodex von Phariske-Erigon einer solchen Bedrohung gewachsen sein wird, darf bezweifelt werden, zumal sich die Tiuphoren nun anschicken, ein für den Widerstand besonders wichtiges Sonnensystem anzugreifen.

Michael Marcus Thurner begleitet Perry Rhodan in Band 2804 in ein bekanntes Elfplanetensystem. Sein Roman erscheint in einer Woche im Zeitschriftenhandel und trägt den Titel:

 

HÜTER DER ZEITEN
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

inzwischen ist die Serie im neuen Zyklus angekommen und ich habe schon einige Rückmeldungen zu Band 2800 erhalten. Noch kenne ich sie leider nicht, weil wir zum Zeitpunkt der Erstellung der Leserkontaktseite Ende März haben.

Vor einiger Zeit habe ich darüber berichtet, dass Chefredakteur Klaus Frick von mir gern eine eierlegende Wollmilchsau hätte, was Band 2800 betrifft. Ich habe in Band 2796 gefragt, ob man so eine eierlegende Wollmilchsau im Internet bestellen kann.

Dank der Antwort von Johannes Kreis weiß ich nun: Ja!

Im Sinn von »besser spät als nie« habe ich also eine eierlegende Wollmilchsau im Netz bestellt und mache für euch ein Foto von ihr, sobald sie da ist. Die schicke ich dann an Chefredakteur Klaus N. Frick.

So viel zu meinen Plänen zur nächsten oder übernächsten Leserkontaktseite.

Auf dieser Seite geht es um Rückmeldungen zur Kritik von Frank Brübach und einigen andern, die ähnliche Punkte angesprochen haben. Es ist faszinierend, dass dazu immer noch viele Briefe kommen. Die meisten verstehen die Kritik eher nicht, einige fühlen sich damit jedoch nach wie vor sehr gut vertreten und sind froh, dass jemand es in ihrem Sinn auf den Punkt gebracht hat.

Dabei haben sich einige Kritikpunkte möglicherweise inzwischen relativiert. Frank B. konnte ja vorher nicht wissen, dass der Zyklus gleitend weitergeht.

Am Ende der Seite findet ihr zwei Hinweise: auf das »Kino im Kopf« und auf die »DragonDays« in Stuttgart.

 

 

Maßlos überzogen

 

Hans Fallada, hansfallada3@gmail.com

Hallo Michelle,

die Kritik von Frank B. finde ich maßlos überzogen. Ich hatte zwar auch meine Probleme anfangs mit dem Zyklus – da sich aber abzeichnet, dass dieser wahrscheinlich über zweihundert Bände geht, erklären sich zum Beispiel die vielen Schauplätze von selbst.

Der Tod von Tekener war ein würdiges Ende. Er ist bei einem Hochrisiko-Einsatz gestorben (Lan Meota auf der Gegenseite hat jetzt dafür gebüßt).

Guckys neue Paragaben waren auch fällig. Bis in alle Ewigkeit ein Überall-Zugleich-Töter wurde schon lange langweilig. Ich bin mal gespannt wie die beiden neuen, fusionierten Teleporterfähigkeiten rüberkommen. Belasst es bitte dabei – einzig eine Heilerfähigkeit würde ich mir noch dringend wünschen.

Vetris-Molaud ist eine exzellente Figur. Wenn man überlegt, was der regelmäßig für Schmerzen über sich ergehen lässt (wenn seine Skorpione ihn auseinanderschneiden und wieder zusammenkleben ...) wundert es eher, dass er nicht noch brutaler daherkommt. Ich hatte selbst ein Jahr lang brutalste Schmerzen nach einem Bandscheibenvorfall und weiß, was das mit einem macht – das übersetzt sich »1A« in Aggressivität. Außerdem wurde es Zeit, dass der lange Plot terranische oder arkonidische Vorherrschaft in der Galaxis mal abgelöst wurde.

Bully mit der Chaotarchenprägung: langfristig sicher genial und es bietet völlig neue Möglichkeiten. Das letzte Mal war er ja der Bösewicht im Aphilie-Zyklus, als der Aktivator seine Emotionen abstellte ... Lasst ihn ruhig (für eine Weile) ganz zu den Chaotikern überlaufen. Das bringt doch Spannung.

Macht weiter so, ich bleibe jetzt regelmäßig dabei und kaufe jedes Heft.

 

Dann hoffe ich mal, dass Hans Fallada nicht zu enttäuscht ist – wie einige andere sicher auch –, dass Gucky seine alten Gaben zurück hat. Immerhin hat Gucky durch das Erlebte einen Dämpfer erhalten und wer weiß, was ihn in Zukunft ausbremst, damit er nicht zu übermütig wird. Punktierter Repulsorwallbeschuss mit einer neuen Waffenform? Irgendetwas fällt uns sicher ein.

 

 

Volle Zustimmung

 

Manfred Hartmann, showa1@arcor.de

Hallo Michelle,

ich als Leser der ersten Stunde kann Herrn Brübach nur voll und ganz zustimmen. Der momentane Zyklus ist an Langweiligkeit kaum noch zu überbieten, ein Lückenfüller jagt den nächsten, die Handlung kommt nicht voran.

Dazu die Handlungsträger, allen voran Perry Rhodan, die in fast jedem Roman als die Totalpazifisten und Gutmenschen dargestellt werden und mörderische Gegner am liebsten totquatschen wollen. Dann noch das ständige Beweinen von den vielen Toten bei der »leider unvermeidlichen Vernichtung irgendeines Feindschiffes«.

Eure Autoren sollten sich mal in der realen Welt umsehen, dann werden sie vielleicht erkennen, dass mit Pazifismus und Gutmenschentum den Aggressoren dieser Welt nicht beizukommen ist.

Auch fehlen mir kantige und kompromisslose Akteure wie aus alten Zeiten, welche die Handlung aus meiner Sicht spannender und auch etwas glaubwürdiger darstellen würden. (Wie der frühere Atlan, der jetzige ist auch schon weichgespült.) Die Serie PERRY RHODAN stand mal für spannende Unterhaltung und wurde von mir sowie vielen anderen Lesern gerade wegen der guten Geschichten geliebt. Heute finde ich ein Kochbuch spannender. Der Verlag als auch die Autoren sollten sich mehr den Lesern als den Kritikern der Serie verpflichtet fühlen und sich mal fragen, womit der unglaubliche Erfolg der Serie begann. (Siehe den Meister-der-Insel-Zyklus.)

 

Gerade in Bezug auf den »Meister der Insel«-Zyklus ist doch interessant, wie sich darin die Zeit spiegelt, speziell in Bezug auf Aktivität, Waffen und das im Brief bemängelte Gutmenschentum des aktuellen Zyklus.

Der Autor K. H. Scheer schreibt in »PERRY RHODAN-Werkstattband, Daten, Fakten, Hintergründe«, der 1990 auch als Silberband erschienen ist: »(...) Diese Entwicklung (Anm.: die starke Offensiv- und Defensivbewaffnung der CREST III) war nicht verwunderlich, denn ich lebte auf der Erde des Jahres 1966. In Vietnam tobten Menschen ihren Wahnsinn aus. Afrikanische und südamerikanische Diktatoren dezimierten sich und ihre gequälten Völker. Der Kalte Krieg zwischen Ost und West führte zum Beinahe-Druck auf den Roten Knopf der Fernraketen. Der MdI-Zyklus war ein Symptom der Zeit, in der er geschrieben wurde. (...)«
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Auch die Exposéverfasser und Autoren des »Atopischen Tribunals« leben in ihrer Zeit. Und wer mir sagen möchte, Frieden – zum Beispiel im Osten der Ukraine – würde mit Waffen und gedankenlos um sich schießenden »Helden« gemacht, statt an einem Verhandlungstisch mit »Gequatsche«, dem kann ich – als Mensch, der eben in seiner Zeit lebt – nicht glauben.

Ich sehe die reale Welt und nicht alles gefällt mir. Ich kann in meiner Zeit mit Menschen auf beiden Seiten einer Frontlinie mitfühlen – auch wenn mir mein Leben vorgehen würde, wäre ich auf einer Seite. Im jetzigen Zyklus sehe ich nicht nur die aktuelle zeitliche Strömung, die eben da ist, sondern auch eine Reife, die literarisch vielleicht den ein oder anderen manchmal nervt, weil sie kompliziert sein kann. Vereinfacht gesagt: weg von Schwarz-Weiß.

 

 

Die Serie geht weiter

 

Patrick, liriodendron_pat@hotmail.com

Halli Hallo!

So langsam mag ich die Leserseite kaum noch lesen! Ja, Tekener ist tot! Und es wird wohl keine Wiederauferstehung wie bei Roi Danton oder Bobby Ewing geben, »ups, war nur ein schlechter Traum«. Gut jetzt, langt's!

Kann man von verschiedenen Seiten sehen.

Wie soll ein Risikoagent Jahrhundert um Jahrhundert immer größere Risiken auf sich nehmen und nie die Karte ziehen? Ist doch nicht realistisch, jeder Spieler verliert irgendwann, sonst wird das Spiel langweilig! Warum sollte ich so einen Roman lesen, wenn ich die Pointe schon kenne: Na, der stirbt schon nicht, der ist doch Hauptperson Nummer 7!

Die meisten Protagonisten werden von einzelnen Autoren charakterisiert und ins Leben geschrieben, und ein anderer Autor kann nichts damit anfangen. Das geht richtig gut, solange der jeweilige Schöpfer noch zur Verfügung steht, danach aber muss sich die Person ändern (Roi Danton-Michael Rhodan-Herr der Gezeiten-Dantyren), wird vergessen (Adams), oder wird hinausgeschrieben (Saedelaere, Thyron, Dao-Lin-H'ay). Dann lieber ein Ende mit Feuerwerk (Tekener)!

Wir alle haben unsere Lieblinge in der Serie, die meisten der meinen (Jen Salik, Takvorian, Mila und Nadja Vandemaan oder wie die hießen) sind schon weg, sehr schade, aber c'est la vie, die Serie geht weiter; mit anderen könnte ich nie etwas anfangen (Tifflor, Saedelaere, TEKENER), c'est la vie, die Serie geht weiter! Ruht in Frieden, aber ruht endlich!

Meine Lieblinge sind nun einmal Monkey (unveränderlich und kompromisslos wie der Fels in der oxtornischen Brandung) und Gucky, und ich kann mich bei beiden erinnern, wie sie in die Serie kamen.

Der Rattenbiber (hihihi) macht mit den vielen Autoren seit Clark Darlton immer wieder interessante, wenn auch nicht immer schöne, Veränderungen durch, durch die es wieder und wieder nicht langweilig wird, von ihm zu lesen: verspieltes Psimaskottchen, Harlekin im Schäferhundpelz, psychologischer Taktiker, depressive Zweitpersönlichkeit. Und jetzt als moralischer Einsatzheld, der sogar den großen Monkey rettet UND weitere Fähigkeiten gegeben bekommt.

Das Beste zum Schluss: Das Titelbild von 2794! Die Titelbilder sind mir meistens unwichtig, ginge es mir um tolle bunte Bilder würde ich nicht RHODAN, sondern »Playboy « kaufen! Aber ein Power-Action-Gucky mit Strahler, ohne debiles Grinsen und Schäferhundohren, da war mein erster Gedanke »BOAH, GEIL!« Für mich das tollste Titelbild seit langem. DANKE!

 

Bisher gab es mehrere begeisterte Rückmeldungen zu Arndt Drechslers Bild. Die Titelbilder gehen ja manchmal etwas unter, in den Leserbriefen. Ich mag sie sehr gern, oft auch farblich wie zum Beispiel das Titelbild von Band 2795 »Ockhams Welt«.

Auch der nächste Leser ist derzeit recht zufrieden.

 

 

PERRY seit 61

 

Ernst Lala, ernst.lala@outlook.com

Hallo Michelle!

Ich bin nicht der Meinung von Frank. Ich lese jetzt schon seit 1961 PERRY RHODAN und ich habe miterlebt, wie sich der Schreibstil, die Themen der Zyklen und die Protagonisten der Serie verändert haben. PERRY RHODAN ist vielschichtiger und moderner geworden. Mir machen die vielen Schauplätze und die Wandlung mancher Figuren der Serie nichts aus, im Gegenteil.

Lasst Bostich seinen Haluterarm und Bully seinen chaotarchisch geprägten Zellaktivator. Auch Gucky ist, seit er nicht mehr der Alte ist, interessanter geworden. Die Tefroder und Vertris-Molaud – spitze – und die Atopen sind äußerst interessante Burschen. Das macht mich neugierig und ich warte jeden Freitag schon auf das neue Heft. Mir gefällt der Zyklus ausgezeichnet. Macht weiter so.

Rettet die Bäume! Esst mehr Spechte!

 

Es freut natürlich, wenn der Zyklus gefällt.

Nun zu einem anderen Thema.

 

 

Kino im Kopf

 

Im Nürnberger Planetarium werden seit längerer Zeit Hörspiele zum PERRY RHODAN-Zyklus »Der Sternenozean« präsentiert. Das ist ein besonderes Vergnügen, immerhin reden wir hier von einer 18-Meter-Kuppel.

Fortgesetzt wird die Reihe am 26. Juni 2015 ab 20 Uhr mit der Folge »Die Femesängerin« nach einem Roman von Arndt Ellmer.

Als Sprecher dieser Folge sind unter anderem Volker Lechtenbrink und Volker Brandt zu hören.

Die Veranstalter schreiben dazu: »Lehnen Sie sich zurück und genießen Sie ›Kino im Kopf‹ unter dem künstlichen Sternenzelt. Zur Einstimmung auf das Hörspiel präsentieren wir Ihnen den aktuellen Sternenhimmel.«

Karten sind im Vorverkauf beim Bildungszentrum Nürnberg (www.bz.nuernberg.de) unter Angabe der Kursnummer 04033 sowie an der Abendkasse im Planetarium erhältlich und kosten 6,50 Euro.

Vielleicht hat ja der ein oder andere Stammtisch Lust und Zeit für einen gemeinsamen Ausflug.

Solltet ihr allgemein gesellig und reiselustig sein, kommt auch gleich der nächste Hinweis.

 

 

Auf zu den DragonDays

 

Das Fantastikfestival in Stuttgart findet vom 18. bis 20. Juni 2015 statt. Hierfür habe ich ein kurzes Interview mit Risszeichner und Hobbykünstler Christoph Anczykowski geführt, der vom 2. bis 20. Juni 2015 im Rahmen der DragonDays an einer Ausstellung teilnimmt.

Leider passt es an dieser Stelle nicht mehr hin, deswegen könnt ihr es in einer Woche in Band 2804 lesen, wenn ihr mögt.

 

Ursprünglich wollte Christian Montillon zu den DragonDays fahren, doch er hat leider absagen müssen. Stattdessen habe ich vor, nach Stuttgart zu fahren. Auch Bernd Perplies (Foto), der unter anderem PERRY RHODAN NEO-Romane schreibt, wird dort sein. Bernd schreibt noch eine ganze Reihe andere spannende Romane, besonders im Bereich Fantasy.

[image: img7.jpg]

Auf der Buchmesse Leipzig hat er mich in überlebensgroßer Form auf einem Plakat seines Verlags angegrinst. Man kommt sozusagen in der Branche Fantasy nicht an ihm vorbei, ohne ihn zu sehen – jedenfalls auf der Buchmesse Leipzig 2015 nicht. Auf bernd-perplies.de findet ihr weitere Infos über seine zahlreichen Projekte.

Die Moderation zweier Programmpunkte auf den DragonDays zu PERRY RHODAN übernimmt Rüdiger Schäfer, der unter anderem durch PERRY RHODAN NEO, den Report und die Risszeichnungsplanung bekannt ist. Womöglich hat Rüdiger ja dann weitere spannende Dinge zu erzählen.

 

Ad Astra!

[image: img8.jpg]

Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Der Kodex von Phariske-Erigon

 

 

Mit dem Begriff Kodex von Phariske-Erigon – kurz Kodex – wird die Gemeinschaftszivilisation umschrieben, die in den Alten Sternenlanden als kulturell aktivem Zentrum in der Southside der Milchstraße aktiv ist. Im Unterschied dazu gehören all jene Milchstraßenregionen außerhalb der Sternenlande zu der Freien Sternenweite. Letztere dürfte somit, wenngleich es sich natürlich nur um eine sehr grobe Einteilung handelt, Teil des Einflussgebiets des Imperiums der Empörer sein. Andererseits kämpft der Kodex an Hunderten Fronten gegen die Tiuphoren, deren Sterngewerke wohl nicht geschlossen und massiv auftreten, sondern immer nur partiell und gezielt zuschlagen – insbesondere natürlich bei ihrem Banner-Kampagnen.

Dem Imperium der Empörer stehen die rund hundert raumfahrenden Nationen des Kodex von Phariske-Erigon gegenüber. Die meisten der in den Alten Sternenlanden zu findenden Sternenstaaten sind eher klein, umfassen zwischen zehn bis hundert Siedlungswelten. Drei Völker allerdings – so die Aussagen der Chemebochavi – führen den Kodex gleichberechtigt an: die Eyleshioni, die Rayonen und die Ziquama.

Die Eyleshioni wurden von S'chemta als geniale Biologen und Gentechniker umschrieben; ihre Heimatwelt sei Eyyo im Paynvardsystem, die Heilswelt. Bemerkenswert ist hierbei, dass es die Eyleshioni auch in der Gegenwart des Jahres 1517 NGZ noch gibt – wenngleich über sie nur wenig bekannt ist: Bewohner der Welt Eyyo, aus den Tiefen der Southside. Die Eyleshioni betreiben keine eigene Raumfahrt. Fremden sind Landungen auf Eyyo nicht gestattet. Kontakte laufen ausschließlich über Eyyos Mond Fälveym. Kein Nicht-Eyleshioni hat Eyyo jemals betreten, und es existieren keine Aufnahmen oder Berichte über diesen Planeten. (PR 2757)

Auch die Rayonen sind ohne Zweifel in Gestalt der Onryonen in zwanzig Millionen Jahren noch aktiv. Im Jahr 20.103.191 vor Christus sind sie Raumfahrer – Pioniere, die stets neue Herausforderungen suchen. Ihr wichtigstes Forschungsgebiet ist der Halbraum, der Zwischenbereich zur fünften Dimension, den sie On-Raum nennen. Sie ergründen ihn mit großer Hingabe. Rayonen und On-Raum – da braucht es keine hyperinpotronische Berechnung zur auf der Hand liegenden Vermutung, dass sich diese Begriffe mit der Zeit zu Onryonen abgeschliffen haben.

Ihre Heimatwelt ist Ryo im Valoysystem als Mittelpunkt des Rayonats, das eine knapp 5000 Lichtjahre durchmessende Raumkugel umfasst und unbenommen der größte Sternenstaat des Kodex ist. Zu ihm gehören 3944 Siedlungswelten in 3880 Sonnensystemen – durchaus also mit der LFT vergleichbar, zu deren 5000 Lichtjahre durchmessendem Kerngebiet etwas mehr als 4000 Siedlungswelten gehören. Beim Rayonat wird der Kernbereich um die Kugelschicht der Sternenmark erweitert, sodass sich ein Gesamtdurchmesser von rund 10.000 Lichtjahren ergibt.

Die Ziquama vom Planet Ziqua im Golqasystem sind laut S'chemta Techniker. Angeblich sind sie für die sogenannten Purpur-Teufen verantwortlich, über die wir gar nichts wissen. Mehr werdet ihr darüber nicht erfahren. Der Kodex hält die Funktionsweise der Purpur-Teufen geheim. Die Teufen gelten als Mittel der letzten Hoffnung. Uns Chemebochavi steht diese Rettung nicht zur Verfügung, weil wir dem Verteidigungsbündnis nicht beigetreten sind. (PR 2801)

Mit Blick auf die Informationen, die uns zur Verfügung stehen, stellt sich bei den Ziquama die Frage, ob wir es bei ihnen vielleicht mit den Erbauern des Neutronensternengevierts zu tun haben. Shanda Sarmotte gegenüber jedenfalls hatte sich das Chi-Wesen, das sich selbst als Kustus, Sachverwalter bezeichnete, wie folgt geäußert: Meine Gebieter sind die, die du in Gedanken Gravo-Architekten nennst. (...) Das, was du als Dhalaam-System bezeichnest, befindet sich in den Alten Sternenlanden. In dem Gebiet, das du in deinen Gedanken Southside der Milchstraße nennst. Alles andere ist das Imperium der Empörer. (PR 2728)

Zwischen den Fronten befinden sich die unabhängigen Völker und Staaten. Angesichts des Vorgehens der Tiuphoren fühlen sich von diesen viele, wenn nicht die meisten mittlerweile nicht nur bedroht, sondern ernsthaft gefährdet. Einzige Hoffnung auf Rettung dürfte in ihren Augen sein, sich an den Kodex zu wenden und um Aufnahme oder Assoziierung zu ersuchen. Demgegenüber stehen jene Völker, die den Kodex bilden – ihre Besorgnis ist mindestens ebenso berechtigt. Sie können sich selbst schon kaum der Tiuphoren erwehren, sodass jedes weitere Kodexvolk die Möglichkeiten und Mittel noch mehr schwächt. Andererseits verspüren sie die Pflicht, sie nicht alleine zu lassen ...

 

Rainer Castor
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Kodex von Phariske-Erigon

Im kulturell aktiven Zentrum von Phariske-Erigon, der Southside, den sogenannten Alten Sternenlanden, hat sich eine Gemeinschaftszivilisation gebildet, die sich im Kodex von Phariske-Erigon zusammengeschlossen hat, kurz: im Kodex.

 

Pharisch

Verkehrssprache in Phariske-Erigon innerhalb des Einflussbereichs des Kodex.

 

Phariske-Erigon

Bezeichnung für die Milchstraße vor über 20 Millionen Jahren.

 

Sternenmark-Bastion Vennbacc

Der Planet Vennbacc liegt im 47.526 Lichtjahre von Chemeb entfernten Cyoterrisystem und ist eine Art Kontakt- und Testwelt: Dorthin werden Vertreter neuer Völker bestellt, um sie auf ihre Tauglichkeit für den Kodex zu untersuchen – sie selbst und ihre Technologie bzw. deren Kompatibilität mit der Technik des Kodex.

 

Tiuphoren; Catiuphat

Die Tiuphoren betreiben einen Ahnenkult: Sie glauben, dass einige ihrer Ahnen in einem künstlichen Jenseits, dem Catiuphat, existieren.

Die Tiuphoren glauben, sich durch besonders herausragende – das heißt: besonders grausame und in ihrer Grausamkeit einfallsreiche – Kampfhandlungen den Weg ins Catiuphat bahnen zu können. Für Tiuphoren ist dieses Jenseits zweifelsfrei real. Ebenso zweifelsfrei ist für sie, dass das Catiuphat ausschließlich den Tiuphoren vorbehalten oder zugänglich ist; sein materieller Träger ist die Gesamtheit der Sextadim-Banner.

Die Tiuphoren sind davon überzeugt, dass manche ihrer Orakel mit dem Catiuphat in Verbindung stehen. Besonders das Orakel Klerctinc scheint beste Beziehungen zum Catiuphat zu haben. Klerctinc ist ein nicht natürlich sekundär-geborenes Tiuphor – zugleich männlich und weiblich.

 

Tiuphoren; Kampfausrüstung

Im Kampfeinsatz kleiden sich die Tiuphoren in die Brünne, einen Kampfanzug aus einem hochbelastbaren Material. Diese Substanz ist ein Gemisch aus kristallinen und amorphen Elementen, das seine Form ändern und anpassen, aber die Grundstruktur immer wieder herstellen kann.

Die Tiuphoren nennen diese Substanz Tiauxin. Das Tiauxin ist blauschwarz; hin und wieder irrlichtert ein helleres, blaues Feuer durch die Substanz; dieses Aktionslicht zeigt Wandel- und Anpassungsprozesse an beziehungsweise begleitet sie.

Jede Brünne verfügt über eine Eigenintelligenz, das Conmentum. Dieses Conmentum ist eine Art externer Extrasinn. Um das Conmentum zu hören, muss das Gehirn bzw. Bewusstsein des Trägers inhörig gemacht werden.

Tiuphoren gehen mit dem Conmentum eine lebenslange Verbindung ein. Der erste Einsatz mit einem inhörig vernommenen Conmentum ist eines der entscheidenden Lebensereignisse eines Tiuphoren. Aber nur zwei bis fünf Prozent der Tiuphoren sind tatsächlich inhörig.

Das Conmentum ermöglicht es den Tiuphoren nicht, Gedanken zu lesen, aber die von dem Conmentum informierten Tiuphoren handeln so rasch, dass es auf Außenstehende wirkt, als wären sie Telepathen und könnten Bewegungen, Pläne, Züge ihrer Gegner erahnen.

 

Yukawa, Licco

Oberstleutnant Licco Yukawa ist Kommandant des Ersten Raumlandebataillons und der BJO BREISKOLL, eines Schlachtkreuzers der MARS-Klasse, der auch als Basisschiff für das Erste Raumlandebataillon der RAS TSCHUBAI fungiert.

Yukawa ist Terraner leicht asiatischen Typs. Weiterhin ist er amtierender Dagormeister der RAS TSCHUBAI und zusätzlich mit etlichen smarten, teilweise positronisch optimierten Wurfsternen siganesischer Fertigung ausgerüstet.
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Ferngesteuerter Touristengleiter Firefly

 

Auf Urlauberraumstationen herrscht immer Bedarf an Unterhaltung. Für mutige Touristen gibt es die Möglichkeit, mittels eines ferngesteuerten Raumgleiters Kurzstreckenflüge in den freien Raum zu unternehmen. Gegenüber dem Flug in einer Space Jet – mit einem Piloten an Bord – handelt es sich um eine moderne Form des Achterbahnfahrens. Der Fluggast bekommt die Illusion, er würde allein fliegen und selbst steuern.

An Bord der Urlauberstation LUIDA XVII befinden sich dreißig Fireflys. Alle Maschinen können von der Stationsbesatzung simultan gesteuert werden. Hoch bezahlte Spezialisten kümmern sich mittels SERT-Steuerung darum.

Im Bild ist gerade eine Festgesellschaft bei einer Besichtigung zu sehen. Zwei Monteure erklären die Handhabung.

In das Cockpit steigt man über die fast ebenerdige Bugspitze ein. Das herunterklappbare Bedienungspanel erfüllt Komfortzwecke. Zoomfunktionen auf interessante Ziele sollen den Flug zu einem unvergesslichen Erlebnis machen. Holoprojektoren können für viele Zwecke genutzt werden, sei es für Standbilder, Funkkontakt, Regulation des Klimas oder Sitzheizung.

Die Firefly kann bis zu 30.000 km pro Sekunde fliegen. Damit sind kurze Trips zu benachbarten Monden oder Planeten innerhalb eines Systems möglich. Die Beschleunigung liegt bei (auf Wunsch) heftig zu empfindenden 20 km/sec².

Die Reichweite der Fireflys beträgt etwa sechzig Betriebsstunden am Stück. Dann muss extern betankt werden. Ein Reaktor ist nicht an Bord. Der normale Gast nutzt diese Reichweite selten aus, es sei denn, die Nutzung eines SERUNS wäre ihm vertraut. In der Regel dauern Flüge nur eine bis drei Stunden.

Text: Andreas Weiß; Dezember 2012
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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